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Die Zukunft 


Berlin, den 7. September 1907. 


Marokko. l 


Drei Brüder. 

uley Haffan hat faft einundzwanzig Jahre lang als geiftliches Ober- 

haupt über das Heilige Land des Erdweſtens geherrſcht. Noch im vor⸗ 

letzten Jahr ſeiner Regirung ſchrieb, am einundzwanzigſten Juli 1892, Sir 
Charles Euan Smith, Englands Geſandter, aus Tanger an Lord Salisbury: 
„Auf den Sultan hat kein europäiſcher Geſandter auch nur den geringſten 
Einfluß. Keiner hat bisher ſolchen Einfluß gehabt. Keiner wird ihn je haben. 
Man darf als ſicher betrachten, daß der Sultan alle europäiſchen Geſandten 
unausſtehlich findet und alle, ohne Ausnahme, mit der ſelben Gleichgiltig⸗ 
keit behandelt, wenns ihm nicht gerade in den Kram paßt, einen gegen den 
anderen auszuſpielen.“ Smith war, als Greens Nachfolger, nach Fez geſchickt 
worden, um einen anglo⸗marokkaniſchen Handelsvertrag vorzubereiten (der 
Führer ſeiner Escorte war der Schotte Maclean, den Raiſuli jetzt in die Falle 
zu locken verſtand); hatte in der Reſidenz, wo der Sultan ihn zweimal zu lan⸗ 
ger Audienz empfing, Auge und Ohr aufgethan; war nach zwei Monaten aber 
ohne Vertrag wieder abgereiſt. Nichts zu machen. Wenn Alles zur Unterzeich⸗ 
nung fertig ſchien, ſchlug der Maghzen vor, ein Wort zu ändern: und die 
Schacherkomoedie fing von vorn an. Alte Orientalenmethode. Die Muley 
Haſſan noch zeitgemäß fand. Draußen hielt man ihn, der Würdenträger mit 
Friedensbotſchaft an die europäiſchen Höfe geſchickt und dem Deutſchen Reich 
ein Handelsabkommen bewilligt hatte, für einen verträglichen Herrn; auch 
in London, bis Smiths Bericht im Foreign Office eintraf. Drinnen wußte 
man, daß er die Chriſten verachte und haſſe, wie der echte Mohammedaner 
den Rumi verachten und haſſen ſoll. Wußte aber auch, daß ſeine Macht nicht 
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weit reiche. Wenn er ſie im Norden geſichertglaubte, erwies ſie ſich im Süden 
als morſch; wenn er gez beruhigt hatte, begann in Marakeſch (Marokko) der 
Aufruhr. Wer den Scherifenthron wahren wollte, mußte leben wie ein krie⸗ 
geriſcher Kapetinger. Immer bereit fein, aufs Roß zu fteigen, um einen rebel- 
liſchen Stamm zu ſtrafen, und morgen die Mahalla wieder gegen den Feind 
zu führen, der geſtern auf Jahre hinaus beſiegt ſchien. Muley Haſſan hats ge⸗ 
than. Ein Soldat. Ein Bronzekerl ohne Nerven, dem auf dem Rücken ſeines 
Pferdes fo wohl war. wie im Arm der heißeſten Haremsfrau. Er hatte gehofft, 
das Kaiſerreich Marokko aus einem geographiſchen Begriff in eine politiſche 
Realität wandeln und als ſouverainer Landesherr, nicht nur als geiſtliches 
Oberhaupt, thronen zu können. Starb aber, ehe dieſes ferne Ziel erreicht war, 
im Frühling 1894 auf einem Strafzug in der Gegend von Tadla. 

Starb, ehe der Nachfolger beſtimmt war. Das Thronerbrecht iſt im 
Reich der Scherifen nicht durch ein feſtes Geſetz geregelt. Der Sultan, der eher 
ein Dalai Lama oder, Papſt als im Europäerfinn ein Kaifer ift, darf unter 
ſeinen Söhnen zum Thronfolger Den wählen, der ihn der tauglichſte dünkt; 
der Erbe der Baraka, des göttlichens Funkens. Auch das Volk kann, wenn es 
ſich ſtark genug fühlt, mitreden und einen Marabut, einen Heiligen Mann, 
niedrigfter Abkunft küren. Der Reinſte, Weiſeſte, dem Gott des Korans Gr: 
gebenſte ſoll des höchſten Prieſteramtes walten. Muley Haſſan hinterließ 
drei Söhne, an die für die Nachfolge zu denken war: Muley Mohammed, 
Muley Hafid, Muley Abd ul Aziz. Welcher ſoll Sultan fein? Der Jüngſte, 
ſprach Ba Achmed, einer der am Hof Mächtigen; und dachte dabei: Der bleibt 
mir am Längſten unter der Fuchtel. Den Namen des neuen Herrn mußte das 
Volk zugleich mit dem Tode des alten erfahren. Alſo wurde Muley Haſſans 
tofer Leib mit Kräuterſäften geſalbt, geſchminkt, aufs Pferd gebunden und, 
wie ein lebender, in feierlichem Zug nach Rabat geleitet, in die zwiefach um⸗ 
mauerte Heilige Stadt der Kaiſergräber. Inzwiſchen war Zeit geweſen, Cil- 
boten nach Fez zu ſchicken und für die Thronfolge Alles klug zu ordnen. Am 
ſiebenten Juni 1894 vernahm der Maghreb, daß Muley Haſſan geſtorben, 
Muley Abd ul Aziz Sultan geworden ſei. Vernahm auch, daß der Vater ſelbſt 
juſt dieſen Sohn, das Kind einer ſchönen und zärtlich geliebten Tſcherkeſſin, 
früh als den Erben der Baraka erkannt und für den höchſten Sitz im Belad el 
Maghzen auserſehen habe. War er nicht ſorgſamer erzogen worden als feine 
Brüder? Hatte der Vater ihn nicht ſchon durch den Namen als den Mann 
Gottes bezeichnet? Niemand widerſprach. Regirung und Hof, Chorfas und 
Marabuts huldigten dem neuen Sultan und mit dem Jubelruf lenzlicher 
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Hoffnung grüßte ihn die Stimme des Volkes. Ba Achmed hatte für Alles 
ſchlau vorgeſorgt; und war als Groß vezier nun der gewaltigſte Mann im Sche⸗ 
rifenreich. Die älteren Brüder des Sultans wurden eingeſperrt. Der kaum 
Sechzehnjährige mußte vor Anſchlägen geſchütztr werden. Fing aber bald an, 
gefährliche Fehler zu machen. War ſein Vertrauter von England gekauft? 
Sir Arthur Nicolſon, der 1895 Smith ablöſte, ſetzte ſeine Wünſche in Fez faft 
immer durch. Maclean, den die Königin Victoria adette und zum Hoſenband⸗ 
ritter ernannte, bekam das Kommando der Reiterei. Ein mauriſcher Briten- 
günſtling, der ſich aus London auch the most noble order of the Garter 
geholt hatte, wurde Generaliſſimus. Als nach Faſchoda die Gefahr eines 
franko⸗britiſchen Krieges nah ſchien und die Admirale Ihrer Majeſtät offen 
von der Möglichkeit ſprachen, bald in Algerien zu landen, galt Marokko als 
ſicherer Flottenſtützpunkt; von dort aus, hieß es, zünden wir in Algerien ein 
Feuer an, deſſen Qualm die Franzoſen raſch ausräuchern wird. So ſah es 
aus, als Abd ul Aziz noch nicht vier Jahre lang auf dem Thron ſaß. Und ſeit⸗ 
dem iſts nur ſchlimmer geworden. Der Machtbereich des Sultans hat fiğ ver- 
engt, nicht erweitert. „Der Vater war 5 der Sohn iſt ein Schwäch⸗ 
ling. Der Vater foppte die Fremden; der Sohn läßt ſich von ihnen gängeln. 
Der Vater war bis zum letzten Hauch dem Propheten treu; der Sohn iſt ein 
Naſrani (Europäer) geworden.“ In Nord und Süd hörte mans. Wo war Abd 
ul Aziz je an der Spitze einer Mahalla zu ſehen? Nach langem Zögernſchickte 
er wohl eine Strafexpedition gegen unbotmäßige Stämme; erwies der Feind 
ſich als ſtärker, dann gab der Sultan nach. Saß, zwiſchen ſeinen dreihundert 
Weibern, im Harem und war ſelig, wenn ihm vom Balkan oder aus der Krim 
neue Tänzerinnen geſchickt wurden. Vergnügte fidh von früh bis ſpät an Curo- 
päerſpielzeug. Fahrrad, Mikroſkop, Kinetoſkop, Kinderſtubeneiſenbahn: Das 
ift fein Zeitvertreib. Dafür und für Weiber vergeudet er Schätze. Wer dem wei» 
chen, wollüſtigen Knaben ſolchen Tand ſchafft, kann Alles erreichen; auch ge⸗ 
gen das Gebot des Propheten. Deshalb herrſcht heute der Fremdling im Magh- 
reb. Ein Scheich, der gemartert und dann gefragt wurde, warum fein Berber- 
ſtamm ſich gegen die Regirung erhoben habe, gab die trotzige Antwort: „Wir 
find aufgeſtanden, weil der Sultan Marokko den Engländern verkauft hat.“ 
Das war jhon ums Jahr 1900 Oeffentliche Meinung. Die Zeitſtimmung 
ſchien für einen Mahdi reif. Allah mußte einen Starken ſchicken, der die Un⸗ 
gläubigen vernichtete, die Güter nach gerechter Satzung vertheilte und das 
Reich des Muſulmanenglaubens auf feſtere Grundlage ſtellte. Noch kam er 
nicht. Schon aber tauchten Roghis (Prätendenten) auf. Seit faſt fünf Jahren 
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zieht der Roghi Bu Hamara durchs nordöſtliche Grenzland. Ich, ſpricht er, 
bin Muley Mohammed, Haſſans älteſter Sohn; bin dem Kerker entflohen 
und komme, als rechter Erbe das Reich von einem feigen Tyrannen zu erlöſen. 
Der Maghzen wehrt fich gegen den Verdacht; zeigt, hinter Gitterſtäben, Mu- 
ley Mohammed einer Abgeordnetenſchaar. Die ſoll dem Volk dafür bürgen, 
daß der Roghi nicht Haſſans Aelteſter ift. Wer aber würde Den heute noch er⸗ 
kennen? Und wer bürgt für die Bürgen? Bu Hamara hält ſich in der Gegend 
zwiſchen Fez und Udjda und keiner Mahala gelingts, ihn aufs Hauptzu ſchla⸗ 
gen. Die Zahl der Stämme, die ihm anhangen, ſteigt. Und auch im Süden 
kommt das Land nicht mehr zur Ruhe. Damit das unheilvolle Schaufpiel 
ſolcher Prätendentſchaft ſich nicht erneue, wird Haſſans zweiter Sohn, Muley 
Hafid, in Freiheit geſetzt. Seit dem Jahr 1902, wo Fez zur einzigen Refidenz 
der Alidendynaſtie wurde, hauſt er als Statthalter des Bruders in Marakeſch. 
Der iſt dankbar, dachte der Hof. Der bricht dem Sultan niemals die Treue. 
So ſchiens auch. Hafid gab fich als zuverläſſigſten Lehnsmann des Sultans und 
verſagte ſich ftandhaft, noch nach der Ermordung Mauchamps, der Verſuch⸗ 
ung, gegen Abd ul Aziz als Thronwerber aufzutreten. Gewinnt, ſchon weil er 
dem Vater ähnelt, nach und nach aber unter Mauren und Südberbern Anhang. 

Auf Ba Achmed war Ben Sliman gefolgt. Der, hieß es, ift nicht, wie 
ſein Vorgänger, mit engliſchem Geld gekauft; aber mit franzöſiſchem. Der 
thut ja Alles, was der algeriſche Nachbar ihm vorſchreibt. Dafür zeugen auch 
das franko⸗britiſche und das franko⸗ſpaniſche Abkommen. Die Deutſchen follen 
uns helfen? Sind Rumis wie die Anderen. Und wer weiß, ob fie zu ſolchem 
Werke Kraft genug haben? Die Paſchas, Kaids, Scheichs werden von Mond 
zu Mond ſelbſtändiger. Raiſulis Beiſpiel lockt Manchen in ein üppiges Bri⸗ 
gantenleben. Algeſiras fichert den Sieg der Franzoſen. Was iſt nun noch zu 
hoffen? Nichts, fo lange Abd ul Aziz regirt. Der ift ja nicht einmal ſtark ges 
nug, einen Banditen zu zügeln. Muß ihm die Herrſchaft über Tanger laſſen 
und froh fein, wenn er da ſtill ſitzt. Als Mauchamp getötet iſt, hipt Frankreich 
in Udjda die dreifarbige Fahne. Niemand wehrt ihm. Was war Euer Schwatz 
von deutſcher Hilfe? Eine Fantafia. Gaukelſpiel ohne Bedeutung. Der Sul- 
tan ſchwankt und zagt, zaudert und plaudert, regt fich aber nicht kräftig. Sacht 
glimmt der Funke weiter. „Verrathen find wir; verkauft. Vom Atlas bis zur 
Küſte wird morgen, an zwei Meeren, der Fremde befehlen, wenn wirs nicht 
hindern.“ Da wird Caſablanca beſchoſſen und die Ruhe toter Marabuts ge⸗ 
ſtört: und in Wirbeln flackert die Brunſt auf. Auch Muley Hafid iſt nun zum 
Abfall bereit. In Marakeſch ruf ihn der Muezzin nach dem Morgengebet zum 
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Sultan aus; und nach ein paar Tagen hat ſich im Südchaos eine Mehrheit 
für ihn erklärt. Im Norden läuft der Name Muley Mohammed von Mund 
zu Mund; und Niemand vermag zu ſagen, ob der angeblich noch eingekerlerte 
Prinz, ob der Roghi gemeint ift. Einem Zauberer (Ma el Ainin), einem frem- 
denfeindlichen Paſcha (Ma es Salam) ſtrömt Gefolgſchaft zu; und Raiſuli 
ſpottet der Widerſacher. Ueberall langt das aufgeſcheuchte, fanatiſirte Volk 
nach einem Haupt, einem Heiligen Mann, der in Lebensgefahr dem Iſlam des 
Weſtens Führer und Retter ſein könnte. Hafid ſcheint einſtweilen der Stärkſte 
der drei Haſſansſproſſen. Ein bärtiger Krieger, kein fahler Weiberknecht. Ein 
ſtrenggläubiger Muſulman, nicht ein Naſrani, der das geweihte Haus der Ah⸗ 
nen mit dem Teufels kram der Europäer verunreinigt. Saht Ihr ihn zu Roß? 
Des Vaters Haltung. Aus ſeinem Blick ſtrahlt die Barata. Doch die Stammes⸗ 
häupter ſind im Lauf der Jahre mißtrauiſch geworden. Sie wiſſen, daß ſie von 
Abd ul Aziz nichts zu erwarten haben; fordern von ſeinem Nachfolger aber die 
Leiſtungprobe. Iſt er der Mahdi, der erſehnte Meiſter der Schickſalsſtunde, 
dann eint er die Stämme durch den Ruf zum Heiligen Krieg. 


Der Heilige Krieg. 

Seit den Tagen, da Gordon und Kitchener gegen den Mahdi Moham⸗ 
med Achmed zu kämpfen hatten, wird in Europa oft von dem Heiligen Krieg 
geſprochen. Doch ein klarer Begriff geſellt ſich dem Wort nicht. Der erſte Ruf 
kam von Mekka. Da iſt, nah beim Grab des Propheten, eine Schule, die ihre 
Zöglinge als Apoſtel des Iſlams hinausſchickt. Hinaus in die Welt, die iſla⸗ 
miſcher Anſchauung in zwei Theile zerfällt. Das Gebiet der Gläubigen um⸗ 
faßt Mekka und deffen Nachbarbezirk(wo kein Ungläubiger Haufen, kein Thier 
athmen, kein Pflugſchar die Scholle furchen darf), den Hedjaz, die nahen 
muſlimiſchen Länder (wo der Rumi zwar drei Tage weilen, aber kein Haus 
haben und kein Grab finden darf), und die tributpflichtigen Länder (wo der 
Fremde, der einen Erlaubnißſchein erlangt hat, wohnen darf). Mekka, Ara⸗ 
bien, das ganze iſlamiſche Erdreich ſoll den Ungläubigen alfo geſperrt und 
nur durch beſondere Erlaubniß zu öffnen ſein. Der andere Theil der Erde 
ſcheidet fih wieder in zwei Theile. Länder, die durch Verträge dem Muſul⸗ 
manengebiet verbunden ſind, bleiben ungefährdet, ſo lange ſie den Erben des 
Propheten Steuer zahlen. Länder, die ſolche Verträge nicht abgeſchloſſen ha⸗ 
ben, ſind zu bekämpfen, bis ihre Bewohner die Steuerpflicht anerkennen und 
fih zum Iſlam bekehren. Das ift Glaubenstheorie; die Wirklichkeit zeigt ein 
ganz anderes Bild: und deshalb muß die Djehad, das Werk heiligen Eifers, 
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in der Stille, doch mit emfigſter Kraft vorbereitet werden. Ihm hat jeder Mo⸗ 
hammedaner ſich zu widmen, ſobald er mannbar geworden iſt. In ſteter Be⸗ 
reitſchaft müſſen beſonders die zum Waffendienſt Auserwählten ſein. Ein lei⸗ 
ſer Ruf: und die Djehad beginnt. Der Heilige Krieg gegen die Chriſtenheit. 

Der Ruf muß von einem Iman, einem geweihten Führer, kommen. 
Frauen, Kinder, Kranke, Schwachſinnige, Sklaven und Schuldner brauchen 
ihm nicht zu folgen. Eine alte muflimifche Legende behauptet, die Chriſten⸗ 
heit habe in ihren Kreuzzügen Frauen, Kranke und Schwachſinnige vor die 
Front geſchickt, um die Söhne des Propheten, wenn fie dieſes Jammerhäuf⸗ 
lein berannten oder vor ihm wichen, der Feigheit zeihen zu können. Damit 
ſolchen Frevels Verſuchung den Gläubigen nicht nahe, bleiben Frauen, leib⸗ 
lich und geiſtig Kranke zu Haus. Sklaven und Schuldner, damit fie nicht im 
Getümmel verſchwinden und ihre Herren und Gläubiger ſchädigen. Der Kampf 
darf nicht beginnen, ehe die Rumis dreimal aufgefordert find, fih zum Iſlam 
zu bekehren. Zeigt ſich die Stimmung des Feindes unſicher und iſt auf Meu⸗ 
terei eines Truppentheiles zu hoffen, ſo darf der Iman nach der dritten Auf⸗ 
forderung noch eine Bedenkzeit gewähren auf fein Haupt fällt aber die Schuld, 
wenn der Feind dieſe Bedenkzeit für ſich nutzt. Die Vorſchrift, nicht auf Hei⸗ 
ligem Gebiet noch in den Heiligen Monaten je einen nicht durch Angriff er⸗ 
zwungenen Krieg anzufangen, iſt mehr als einmal übertreten worden. Der 
Zweck des Krieges iſt, dem Iſlam Bekenner, den muſlimiſchen Reichen Ge⸗ 
horſam und Steuerleiſtung zu ſichern. Er hat zu enden, wenn der Feind ſich, 
freiwillig oder gezwungen, zum Propheten bekehrt oder den Frieden erkauft. 
Die Summe hat der Iman zu beſtimmen. Er kann auch (bis auf zehn Jahre 
hinaus) Waffenſtillſtand gewähren und hat unumſchränkt über das Schickſal 
der Ungläubigen zu verfügen, die mit der Waffe in der Hand gefangen wur⸗ 
den. Darf fie töten oder frei laffen, in Sklaverei verkaufen oder gegen gefangene 
Mohämmedaner austauſchen. Wer fih zum Iſlam bekehrt, darf nicht getötet 
werden. Wer ungläubig ftirbt, wird ohne Ehrenerweiſung verſcharrt. Die ge⸗ 
fallenen Krieger des Propheten aber ziehen, als Märtyrer ſeiner großen Sache, 
ohne erſt einer Läuterung zu bedürfen, ins Paradies ein. Die Beute, die wäh⸗ 
rend der Dauer des Kampfes gemacht wird, heißt Ganimat; die Beute, die erſt 
der beendete Feldzug bringt (alfo auch Steuerleiſtung und Ertrag der Sklaven ⸗ 
arbeit) heißt Fai. Vier Fünftel des Ganimat werden unter die Soldaten ver⸗ 
theilt; vier Fünftel des Fai ſtehen dem Staatsſchatze zu. Das letzte Fünftel der 
Geſammtbeute wird in fünf Theile getheilt, die dem Staatsſchatz, den Nach» 
kommen des Propheten, Waiſen, Armen und Mekkapilgern zufallen. Vor 
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der Theilung werden Alle bedacht, die zwar nicht mitgefochten, fih aber um 
die gute Sache verdient gemacht haben. Die erbeutete Waffe gehört Dem, der 
beweiſen kann, daß er den Träger nie dergeworfen hat. Der Boden des erober⸗ 
ten Landes wird Eigenthum des Prophetenſtaates. Bleibt das befiegte Land 
nach dem Friedensvertrag aber im Beſitz der Rumis (die nun den Fflam bez 
kennen), dann haben fie der Centralmacht Kopfgeld und Vermögensſteuerzu 
zahlen. Im Heiligen Kriege gilt jedes wirkſam ſcheinende Mittel. 

Werden wirs erleben? Iſt Muley Hafid der Meiſter der Schickſals⸗ 
ſtunde? Er ward berufen, weil ſein thronender Bruder den Fremden zu viel 
Raum und Einſpruchsrechtließ; weil eram Weihewerk des Propheten ein Berz 
räther ſchien. Hafid, jo hofft man, hat den Willen und die Fauſt, die unab⸗ 
hängigen, bis heute unzähmbaren Stämme in eiſernem Reif zuſammenzu⸗ 
ſchmieden und die Europäer übers Meer zu jagen oder in Ghettos zu pferchen. 
Alſo wills Allah, wills ſein Prophet; wills auch der irdiſche Vortheil der im 
Maghreb Mächtigen. Was würde aus ihnen, aus dem Maghzen, den Kaids, 
Scheichs, Uema, wenn Marokko Europens Kulturformen annähme? Macht⸗ 
los würden fie; könnten die alte Kundſchaft nicht mehr ſchatzen; müßten ver- 
armen. Drum wehren fie fih; nicht nur des Glaubens wegen. Drum hat ihre 
Wuth ſich gegen die weißen Eindringlinge gewaffnet, die einen Schienenſtrang 
durchs Scherifenland legen, ſeine Wirthſchaft mit dem ehrfurchtloſen Blick 
des Rumi kontroliren, in den Handelsſtädten die Polizeigewalt an ſich reißen, 
in Caſablanca den Hafen ausbauen wollten. Noch ſinds regional begrenzte 
Unruhen, Theilaufſtände, die eine kleine, vom Feuer der Schiffsgeſchütze un- 
terſtützte Schaar disziplinirter Truppen niederzuzwingen vermag. Wie lange? 
Ein Führer, eine Fahne: und der Sturm der Djehad fegt die wirr nach ver⸗ 
ſchiedener Richtung ſtrebenden Stämme zur Einheit zuſammen. „Niemals 
kommt der Tag, an dem unfer Volk fich ins Joch der Fremdherrſchaft fügt; 
eher läßt der letzte Maure ſein Leben.“ Muley Haſſan hats 1884 geſagt. 
Muley Hafid ſoll ihm im Weſen ſehr ähnlich fein. Und wenn erzaudert: kann 
Bu Hamara, der fih auch Haſſans Sohn nennt, nicht handeln? Abd ul Aziz 
in der Verzweiflung nicht das Hirn und den Arm eines Starken dingen? 

Die Gefahr ſcheint ungeheuer. Iſt vielleicht aber nicht fo nah, wie fie 
ſcheint. Ein neuer Sultan braucht Geld und iſt leicht zu lenken, wenn er die 
Goldfädchenſchlinge erſt um den Hals hat. Sollte Frankreich von der Strö⸗ 
mung gar nichts gewußt haben, die Hafid, den Protektor ſeines Mauchamp, 
ans Licht trug? Am Ende war der Muezzin, deſſen Ruf ihn beim Ezan den 
Mauren nannte, gar das Werkzeug europäiſcher Klugheit. Einerlei. Mit zwei 


346 Die Zukunft. 


Sultanen läßt fidh bequemer operiren als mit einem. Fez kann man mit Ma⸗ 
rakeſch, den Uſurpator mit dem legitimen Herrn, Beide mit Bu Hamara und 
Raiſuli ängſten. Die Staatsmänner der Republik können für ihr Spiel noch 
keine dieſer Figuren entbehren. Blickt Hafid allzu finſter, ſo droht man ihm, 
die Truppen für den Bruder fechten zu laſſen. Und die Weltiſt klein geworden. 
Auch in Mauretanien weiß heute die Oberſchicht, daß der Heilige Krieg nicht 
nur gegen eine Großmacht zu führen wäre. Könnte Britanien, mit ſeinen ſechzig 
Millionen Mohammedanern, der Djehad müßig zuſehen? Wäre nicht jede 
Macht gefährdet, die in Afrika oder Aſien mit Muflim zu rechnen hat? So 
lange die Maſſen nicht einem Iman gehorchen, iſt für den nächſten Tag nichts 
Ernſtes zu fürchten. Noch nicht. Haſſans Söhne beſtreiten und ſchwächen ein⸗ 
ander. Noch ſehen die Himmelszeichen freundlich auf Frankreich herab. 


Halbmond und Stern. 


Clemenceau kann lachen. Lacht auch. In Rambouillet ließ er ſich neu⸗ 
lich, nach einer Sitzung des Geſammtminiſteriums, am Fenſter interviewen 
und photographiren. „Marokko? Ganz famos. Alles auf gutem Weg. Generui 
Drude und Admiral Philibert haben unſer volles Vertrauen und bekommen, 
was ſie brauchen. Der Kollege da unten möchte ſchnell ein Gruppenbild auf⸗ 
nehmen? Gern. Das erſte Fenſterinterview muß ja verewigt werden. Bitte: 
recht freundlich, lieber Barthou!“ Die Laune des luſtigſten Studenten. Je⸗ 
dem Reporter innig geſellt und im Haus des braven Fallières doch herriſch 
wie der Lord⸗Protektor des Präſidenten. Die Lebenskraft des Mannes wirkt 
wie ein Wunder. Vor vierzehn Jahren galt er als abgethan. Das Departe⸗ 
ment des Var wollte ihn nicht mehr in die Kammer abordnen. Freund Boulan⸗ 
gers; dann gar der würdigen Herren Cornelius Herz und Jacques Reinach. 
Von Deroulede geächtet. Mit dem Stant des Panamaſumpfes in den Kleis 
dern. Ueber die Fünfzig hinaus. Da erholt man ſich von ſolchen Schlägen 
nicht mehr. Fontu, mon pauvre George! Er hielt ſich ſelbſt für verloren. 
Geld, Mandat, Einfluß: Alles dahin. Warum die Lebensbürde nicht nach⸗ 
werfen? Schon war er entſchloſſen. Da beſann er ſich auf eine neue Waffe. 
Arzt und Tribun, Maire und Geſchäftsmann war er geweſen; auch, mit Herz 
als Geldgeber, Zeitungverleger. Nun wurde er Journaliſt. Unter dem Kaiſer⸗ 
reich hatte ers ein Weilchen verſucht. Erſt jetzt aber kam der Ruhm. Seit den 
Tagen Couriers und Veuillots hatte kein Schreiber jo gewirkt. Er brauchte 
keinen Kammerſitz mehr. Konnte vom Senat aus die Stimmung geſtalten 
und, wanns ihm gefiel, Miniſter werden. Er that ſpröd. „Die Freude konnte 
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ich Schon unter Grévy erleben. Die Lifte war fertig. Boulanger, Deroulede, 
Clemenceau vornan. Der Präfident dem Plan gewonnen. Ich habe ihm ab⸗ 
gerathen. Ich kann auch jetzt ohne Portefeuille leben.“ Heute ift er mächtiger, 
als mancher König von Frankreich war. Im Mai, hatten ſelbſt ſeine Freunde 
geſagt, ſtürzt er; ſpäteſtens. Lachend hörte ers. Und es war, als reifte in der 
Hirnſchale eines alten Gallierhäuptlings der Plan eines munteren Burſchen. 
Auguft, September, Udjda, Caſablanca: der gelbe Greis lacht lauter als je. 

Der Knabe hatte im Heimathdorf, der Jüngling auf dem Lyzeum in 
Nantes gewiß oft von Marokko reden gehört. Die Schlacht bei Jsly war ge⸗ 
ſchlagen, der Vertrag von Tangergeſchloſſen, die algeriſch⸗marokkaniſche Grenze 
regulirt. Allmählich ſickert dann das Gerücht durch, Leui Napoleon hoffe, den 
Maghreb ſeinem Kaiſerreich einverleiben zu können. Mit Spanien, meinten 
Eugeniens Freunde, würde er fertig werden. Nicht auch mit den Briten, wenn 
er ihnen leis Egypten anböte? Selbſt in den Tagen von Villafranca und Zü: 
rich hat er Nordweſtafrika nicht vergeſſen. „So lange neben uns Horden wilder 
Krieger in anarchiſcher Willkür haufen, gehört uns Algerien nicht ganz.“ Der 
Gedanke war richtig; eben ſo klug der Plan, England am Nil zu entſchädigen. 
Nur: Palmerſton wollte nicht. Deſſen harter Schä del ließ den offiziellen Aus⸗ 
druck ſolchen Wunſches gar nicht erſt an ſich kommen. Seit ſeine Briefe und 
die Aktenauszüge des londoner Auswärtigen Amtes veröffentlicht find, wiſſen 
wir, wie früh und mit welcher eifernden Energie der Premier den Plan ab: 
gewehrt hat. Schon am erſten März 1857 ſchickt er aus Piccadilly an Lord 
Clarendon ins Foreign Office die Weiſung: „Der Zweck der franko⸗britiſchen 
Verſtändigung, die auf der feſten Grundlage ſittlichen Wollens ruht, ift die 
Abwehr ungerechter Angriffe, der Schutz des Schwachen vor dem Starken und 
die Wahrung des Gleichgewichtes. Wie dürften wir, ohne provozirt zu ſein, 
Angreifer werden? Mit welchem Recht in Afrika die Theilung Polens nah: 
ahmen, Marokko den Franzoſen, Tunis oder einen anderen Staat den Ita⸗ 
lienern, Egypten den Briten zuſprechen? England und Frankreich haben die 
Integrität des Osmanenreiches verbürgt: und ſollten dem Großherrn nun 
Egypten entreißen? Solcher Verſtoß gegen das ſittliche Empfinden der Menſch⸗ 
heit müßte jeder engliſchen Regirung verhängnißvoll werden. Wir wollen 
mit Egypten Waaren austauſchen, es aber nicht regiren. Uebrigens könnte der 
Politiker, der Soldat und der Seemann in der Herrſchaft über Egypten kei⸗ 
nen Erſatz dafür finden, daß Frankreich in Marokko freie Hand erhielte. Die 
Eroberung Marokkos fah ſchon Louis Philippe als Ziel vor ſich; ſeitdem ruht 
der Plan in den pariſer Archiven und die Regirung wartet nurauf die zur Aus- 
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führung geeignete Slunde“. Am elften Oktober 1859 ſchreibt er an John 
Ruſſell: „Der franzöfiſche Kriegs⸗ oder Marineminiſter hat neulich gefagt,. 
Algerien ſeinichtgeſichert, fo lange Frankreich nicht auf der Atlantisküſte Afris 
kas einen Hafen habe. Gegen wen ſoll dieſer Hafen Algerien ſichern? Offen⸗ 
bar nur gegen England. Frankreich wünſcht ſich alſo die Möglichkeit, uns den 
Eingang ins Mittelmeer zu ſperren“. Bald danach erinnert er an Nelſons 
Wort: „Tanger kann nur im Beſitz einer neutraler Macht bleiben oder muß 
an England fallen.“ Alle Nachfolger Palmerſtons beharren in ſeiner Ueber⸗ 
zeugung. Niemals dürfen wir dulden, daß eine andere Großmacht in Marokko 
herrſcht. Unter keinen Umſtänden, ſchreibt Sir John Drummond Hay, Bri⸗ 
taniens Vertreter am Scherifenhof, 1885 nach Haus, darf Frankreich die Macht. 
erlangen, die Meerenge, die Straße nach Indien zu beſetzen. „Das wäre noch 
gefährlicher als eine franzöſiſche Uebermacht im Aermelkanal. Ich ſtehe als 
Schildwache an der Meerenge und gebe mit einem Schuß das Alarmſignal, 
ſobald ich merke, daß die Republik ihr Ziel zu erreichen trachtet. Wenn Maz 
rokko in den Befi oder auch nur unter das Protektorat Frankreichs kommt, 
kann Tanger ein befeſtigter Kriegshafen werden, können im Often, zwiſchen 
Tanger und Ceuta, andere armirte Häfen entſtehen; dann wäre Gibraltar 
werthlos. Den großen Handelskanal, durch den unſere Güter in den Drientund- 
nach Indien gehen, darf Frankreich niemals beherrſchen; ſonſt könnte es uns 
eines Tages zurufen: Nec plus ultra! Nelſon hat oft geſagt, daß wir Tan⸗ 
ger haben und mit Marokko befreundet ſein müſſen, wenn unſere Flotte des 
Sieges in den ſüdeuropäiſchen Gewäſſern ſicher ſein ſoll. Er ſah voraus, daß 
eine Großmacht, die in Nordafrika eine ſeſte Bafia hätte, das Recht zur Fahrt 
durch die Meerengen nach ihrem Belieben regeln könnte.“ Salisbury dachte 
nicht anders. Der Gefandte, ſchrieb er, ſolle dem Sultan vorſtellen, daß eine 
Verwaltungreform ihm ſelbſt den größten Vortheil bringen werde., Betonen 
Sie aber auch, daß die Regirung Ihrer Majeſtät fich ſtets bemüht hat, die Un- 
abhängigkeit und Unantaſtbarkeit Marokkos zu wahren.“ Der Zuſtand ver⸗ 
hüllter oder offener Rivalität ſchienunabänderlich; ein engliſches Kabinet, das 
Frankreich in Marokko die Vorherrſchaft ließe, nicht eine Woche mehr lebens⸗ 
fähig. Plötzlich aber wurde der Wunſch erfüllt, den Louis Napoleon fünfzig 
Jahre vorher gehegt hatte. Am achten April 1904 unterzeichneten Lansdowne 
und Delcaſſé die Déclaration concernant l Egypte et le Maroc, deren zwei⸗ 
ter Artikel den Satz enthält: „Le gouvernement de Sa Majesté Britannique 
reconnait qu'il appartient à la France, notamment comme puissance 
limitrophe du Maroc sur une vaste étendue, de veiller à la tranquillité- 
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dans ce pays et de lui pröler son assistance pour toutes les réformes 
administratives, économiques, financières et mililaires dont il a be- 
soin, Il déclare qu'il n'entravera pas l’action de la France à cet effet.“ 
Um Gibraltars Meerengenrecht zu ſchützen, wurde, im ſiebenten Artikel, be⸗ 
ſtimmt, daß zwiſchen Melilla und den Höhen, die das rechte Sebuufer beherr⸗ 
ſchen, weder Befeſtigungen noch ſtrategiſche Anlagen irgendwelcherArtgeſtattet 
ſeien. England am Nil, Frankreicham Atlas: Friede und Freundſchaft. Sechs Mo⸗ 
nate danach erklärte Spanien feinen Beitritt zu dem franko britiſchen Vertrag. 
Der ſtand einſtweilen auf dem Papier und wurde noch nicht ſehr ernſt 
genommen. In England dachte Mancher wie der Redakteur der Saturday 
Review, der ſchrieb: „Iſt dem Lord Lansdowne am Ende ein Genieſtück nach 
bismärckiſchem Muſter gelungen? Frankreich wird nie die Möglichkeitfinden, 
‚Sein Vorrecht in Marokko auszunützen; wahrſcheinlich bleibt da Alles beim 
Alten. Wir aber haben in Egypten und Neufundland erlangt, was wir woll⸗ 
ten.“ Auch in Frankreich glaubten fih Viele dupirt; wurde der Plan der péné- 
tration pacifique beſpöttelt. Als ſich dann Deutſchland ins Spiel gemengt 
hatte, war Clemenceau unter den ſtrengſten Richtern Delcaſſés. Der ältere 
Günſtling Eduards tadelte den jüngeren ſehr hart. Jetzt, ſagt Judet im Eclair, 
find fie verſöhnt. „Delcaſſés Ziel, Auftrag und Ideal ift, wie Clemenceaus, 
den Erfolg unſeres Bündniſſes mit England zufichern. Clemenceau hatte das 
Syſtem erfunden, ehe Delcaſſs an den praktiſchen Verſuch denkenkonnte. Der 
alte Politiker war dann auf den jungen eiferfüchtig, der ſeine Formel wegge⸗ 
ſchnappt und ſeinen Ruhm verdunkelt hatte. Der Verſöhnung kann England 
fich freuen: die beiden dem Inſelreichergebenſten Männer ziehen nun an einem 
Strang.“ Delcafje mag ironiſch lächeln. Was hat man ihm eigentlich vore 
geworfen? Daß er geſagthat, der berliner Bluff ſchrecke ihn nicht? Dieſe Siez 
gesgewißheit kam ihm vom Britenkönig; und daß ſie berechtigt war, lehrte 
ſeitdem die Zeit. Nie aber hätte er ſich zu dem Tempo und der Brutalität ent⸗ 
ſchloſſen, die Clemenceau dann nöthig fand. Left das Gelbbuch: Delcaffe hat 
immer befohlen, dem Sultan und dem Maghzen lange Erwägungfriſten zu 
laſſen und jede Gewaltſamkeit zu meiden. Sein Reformprogramm (das Saint- 
René Taillandier in Yez vertrat und das Deutſchlands Geſandter eifernd bes 
kämpfte) wird fogar von Sozialdemokraten jetzt geprieſen., Die Leute in Berlin 
mag ein Anderer verſtehen. Ich bin viel behutſamer vorgegangen als Clemen⸗ 
ceau, habe mich viel ernſtlicher um die Erhaltung des status quo bemüht, 
nie an Okkupation und Beſchießung gedacht und ſtand mit Radolin auf dem 
beſten Fuß. Warum ſchalten fie mich und erzwangen meinen Rücktritt? Weil 
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ich im Kammergang einen importirten Verwandtenwitz über ihren Kaiſer, 
der ja nicht meiner ift, wiederholt habe? Das dünkt uns hier nicht langer Rede 
werth; muß aber wohl der Grund des Aergers fein. Denn gegen Clemenceau 
und die Brüder Cambon haben ſie nichts einzuwenden; trog Udjda und Caſa⸗ 
blanca, Bombardement und Vernichtung deutſchen Beſitzes. Ich kann fie zur 
Liebe nicht zwingen. Die Entente Cordiale bleibt dennoch mein Werk. Nur 
weil ich für jede Möglichkeit vorgeſorgt hatte, weht im Maghreb jetzt die drei⸗ 
farbige Fahne. Wer ſagt noch, der Vertrag ſei ein werthloſer Fetzen?“ 

Der verſöhnte Feind lacht ihm ins Geficht. „Mich lieben fie drüben noch 
weniger. Ohne mich hätte Bismarck fih mit Ferry, vielleicht ſchon mit Gam⸗ 
betta verſtändigt. Ich habe ſie gehindert, für die uns in Tunis und Tongking 
geleifteten Dienſte den Lohn einzuheimſen; habe immer, von Boulanger Taz 
gen bis auf Baillouds, das Feuer geſchürt; und über den Kaifer ... Glissez 
poète! Aber ich lebe länger als Sie, habe mehr Menſchen geſehen und bin 
(nehmen Sies nicht übel!) in der Pſychologie ſtärker. Ich kenne meine Lands⸗ 
leute; und ein Bischen auch die Deutſchen. Die wenigſtens, auf die es in un⸗ 
ſerer Sache ankam. Die hielten Marokko für ein richtiges Kaiſerreich und, als 
iſlamiſches Gebiet, füreinen Pachthof, auf dem ihr Wille mächtiger fein müſſe 
als jedes Anderen. Auch warnach demZuſammenbruchunſererruffiſchen Freun⸗ 
de die Verſuchung, nach Victor Emanuels Weigerung, diezuſammenkunft mit 
Loubet zu vermitteln, der Aerger zu groß. Wer Etwas unternehmen will, muß 
aufs Wetter achten und ſich ſputen, damit er unter Dach iſt, wenn Sturm oder 
Donner zu toben anfängt. Vor allen Dingen aber Thatſachen ſchaffen. Auch mit 
den ſchlimmſten findet die Welt ſich leichter ab als mit der leiſeſten Drohung. 
Factum illud: fieri infectum non polest, hat Kollege Plautus geſagt. Das 
ſagt man ſich auch in Paläſten und Kanzleien. Ihr Abkommen klang wie Droh: 
ung; dagegen ließ fich noch was verſuchen. Was ich that, ift gethan und läßt 

nur of Wähl: ſchwergen oder mik Winſaß ver ganze beyrmacht dagegen 
kämpfen. Einzuſchüchtern find wir vom Often her heute nicht mehr. Und daß 
die Berliner ſich entſchließen würden, ihre Flotte jetzt ins Mittelmeer zu ſchicken, 
war nicht anzunehmen. Schließlich ift die Situation ja ganzeinfach. So lange 
man ſichs gefallen läßt, thun wir, als wichen wir nicht um Fingers Breite von 
der Algeſirasakte. Der Gegenkontrahent, unfer armer Abd ul Aziz, iftim beſten 
Fall noch Theilfürſtchen; morgen vielleicht auf Wartegeld und halben Harem 
geſetzt; der Gedanke an ſeine, Unabhängigkeit und Souverainetät' reizt nur 
zum Lachen. Grund genug, die Reviſion der Akte zu fordern, wenns nöthig 
ſcheint. Einſtweilen ſind wir, wo wir ſein wollten, und können, ohne Ueber⸗ 
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eilung, abwarten, was kommen wird. Wer mit zwei Sultanen, deren Kaſſen 
leer ſind, und mit einer durchlöcherten Akte, auf die Niemand mehr rechten 
Werth legt, nichts anzufangen vermöchte, wäre ein Stümper. Die erſte Prokla⸗ 
mation des neuen Herrn hat meine Haut nicht zum Schaudern gebracht. Was 
Toll er denn fagen? Natürlich erſäuft er uns morgen. Dazu rief man ihn ja. 
Im Kämmerlein klingts nachher ganz anders. Und will er nicht, dann iſt er 
Europas Feind, nicht unſerer nur. Dann muß die ganze liebe Chriſtenheit 
gegen ihn vor. Nein: die Sache ſteht nicht ſchlecht. Ich will mich nicht brüſten. 
Der uns gemeinſame Gönner hat für den Erfolg das Beſte gethan. Ohne ſeine 
Bürgſchaft hätte ſelbſt ein alter Raufbold meines Schlages das Abenteuer 
nicht gewagt. Jetzt ift franzöſiſches Blut gefloſſen, Frankreichs Ehre engagirt: 
wenn meine Gegner mich ſchimpfen, ſchneide ich ihnen das luſtigſte Geſicht.“ 
Er darfs. Sein Miniſterium wird nicht vergeſſen werden. England, 
Spanien, zuletzt Deutſchland haben dem Kaiſerreich und der Republik die 
Herrſchaft über Marokko nicht gegönnt. Herrn Clemenceau ward beſchieden, 
alle Widerſtändemühelos zu überwinden. Frankreich triumphirt; und Riemand 
ſtört ihm den Jubel. Die Mondſichel, deren Bogen den Jupiterumſpannt, das 
alte Glückszeichen der Aſtrologen, leuchtet über dem blanken Keltenſchädel. 


Nuda veritas. 


Frankreich triumphirt? Das Wahre, ſagt Goethe, „muß man immer 
wiederholen, weil auch der Irrthum um uns her immerwieder gepredigt wird; 
und zwar nicht von Einzelnen, ſondern von der Maſſe. In Zeitungen und En⸗ 
eyklopädien, auf Schulen und Univerſitäten, überall iſt der Irrthum obenauf 
und es iſt ihm wohl und behaglich im Gefühl der Majorität, die auf ſeiner 
Seite iſt.“ Dieſes Behagen zu zerſtören, ſchien noch dem gelaſſenen Greis 
Pflicht. Sft ernſteſte, freilich auch unbequemſte, wo ſichs um die Zukunft einer 
Volkheit handelt. Laßt Euch nicht länger betrügen! Vertrödelt die Zeit nicht 
mit nichtigem Geſchwätz über Möblirungfragen! Ob im Reich, ob in Preußen 
übermorgen ein Bischen liberaler regirt, dem Centrum Eins ausgewiſcht, dem 
gekämmten Freifinn ein Bürgerkrönchen aufgeſetzt werden ſoll: Das zu erwä⸗ 
gen, haben wir jetzt keine Muße. Damit will man Euch beſchäftigen, um Eure 
Aufmerkſamkeit von dem Gegenſtand abzulenken, deſſen Anblick Euch ver⸗ 
ſtimmen könnte. Deutſchland hat, vor Aller Augen, die ärgſte Niederlage ſeines 
Lebens erlitten. Das foll weggeleugnet werden. Deshalb ſagt man Euch erſtens: 
Frankreich ſteckt in einem verpeſteten Engpaß; und zweitens: Dem Reich ſtrah⸗ 
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len hellere Sterne als ſelbſt in Bismarcks Zeit und Jeder naht ihm mit höf⸗ 
lichem, herzlichem Gruß. Wer ſo ſpricht, iſt blind oder will Andere blenden. 

Frankreich triumphirt. Die Republik, die bis ins Jahr 1890 verein» 
ſamt war, hat heute fünf Bundesgenoſſen, iſt den Vereinigten Staaten, der 
Habsburgermonarchie, dem Reich der Mandſchus befreundet und von dem 
Nachbar im Oſten mit drängender Zärtlichkeit umworben. In einem Land, 
wo der Opponent von heute morgen Miniſter ſein kann, giebt er nicht gern zu, 
daß dem Gegner Beträchtliches gelungen ift. Tag vor Tag ſchreien darum die 
Feinde der regirenden Radikalen und Sozialiſten, ein Haufe ſkrupelloſer Ver⸗ 
räther ſchleife fie dem Abgrund entgegen. Daß im Staat Clemenceaus Man- 
ches faul iſt, braucht nicht mehr bewieſen zu werden; eben ſo wenig aber, daß 
die internationale Stellung der Republik ſtärker ift, als fie jemals war. Ma- 
rokko ein Engpaß? Die Eroberung des Scherifenreiches wird ſchwierig ſein; 
vielleicht ſo lange dauern wie die Algeriens und noch größere Opfer fordern. 
Möglich auch, daß die Demokratie vor der Aufgabe ſchaudert, ſich von Pazi⸗ 
fiziſten und anderen ſchwachgemuthen Weltbeglückern bang machen läßt. Sft 
Frankreich noch Frankreich, dann kann die Gefahr es nicht ſchrecken. Und lahmt 
der nationale Wille nicht, dann iſt der Erfolg gewiß. Araber, Mauren, Berber 
mögen noch fo tapfer fein, noch fo zäh: gegen moderne Geſchütze vermögen fie 
nichts. Schwierigkeit und Fährniß bietet jedes große Unternehmen. Soll der 
Induſtriekapitän, der Bankdirektor den Mann beneiden, der ſich nebenan fried- 
lich vom Flaſchenbierhandel nährt? Möchte der Nachtredakteur, dem ſein Mo⸗ 
natliches fier ift, nicht mit Scherl oder Moſſetauſchen? Müſſen wir bereuen, 
daß wir in Afrika uns die letzten leeren Plätze gefichert haben? Ein Reich zu 
erobern und ein Weltgeſchäft zu beginnen, iſt niemals leicht. Darf mans des⸗ 
halb nichtwagen? Die Franzoſen konnten zu Haus bleiben. Dannſparten fie 
Geld und Menſchen. Dann hörte ihr Land aber morgen auf, eine Großmacht 
zu ſein. Und auch Algerien war ernſtlich gefährdet. Blickt auf die Landkarte. 
Wer Marokko, Algerien, Tunis hat, wird eines Tages auch Tripolis haben. 
Lohnts, für dieſes nordafrikaniſche Reich zu fechten? Nur ein großer Biſſen 
war vor Europens Säulenthor noch zu holen: und Frankreich trägt ihn davon, 
wann es will. Braucht gar nicht zu eilen. Kann, wenn ein lenkſamer Sultan 
zu finden iſt, ruhig im Maghreb Alles laffen, wie es bisher war. Seine Macht hat 
es ja gezeigt. Das war der Zweck der Brutalität von Caſablanca. Was da geſche⸗ 
hen war, iſt in den Bezirken farbiger Menſchen oft ſchon geſchehen und gab feinen 
Grund zum Werk ſolcher Zerſtörung. Nein: der Iflam folte aufhorchend ver- 
nehmen, daß Frankreich nach freiem Entſchluß handeln und ſeinen Willen 
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durchſetzen kann; daß es ſich nicht auf deutſchen Wink ducken müffe. Solcher 
Glaube hätte die algeriſche Herrſchaft gelockertund die Berber den Franzmann 
verachten gelehrt. Dieſe Gefahr iſt überſtanden. Frage politiſcher und mili⸗ 
täriſcher Strategie, ob man ſofort mit einem ſtattlichen Heer ins Innere vor⸗ 
dringen oder warten will, bis die Furcht auch die wilden Bergſtämme geſänftigt 
hat. Faſt ein Jahrhundert lang hat Frankreich nach dem Beſitz Marokkos ge⸗ 
ſtrebt; nun weigert ihn Keiner mehr. England brauchte gegen den gefährlich⸗ 
ften Bedroher feiner Zukunft einen Bundesgenoſſen; und pflegt bei der Zeche 
nicht zu knauſern. Ein Freund, den man im Oſten mit Japan, im Weſten 
mit den koalirten Kaiſerreichen ſchrecken kann, iſt auch an der Gibraltarſtraße 
keine Gefahr. Spanien? Das darf fih nichtregen; in Marokko nicht für Refor- 
men kämpfen, die der Pyrenäen halbinſel nöthiger wären. Für Frankreichs 
Glorie Opfer zu bringen, hats nicht Luſt. Die heiſcht auch kein verſtändiger 
Franzoſe. Jeder iſt zufrieden, wenn der verarmte, ſieche Staat, dem einſt das 
Maurenerbe ſicher ſchien, an der Atlantisküſte, ohne den Mißmuth allzu deut⸗ 
lich zu zeigen, acte de presence macht. Und Deutſchland lobt den lieben Rah- 
bar, der ſich fo ſorgſam an die Algefiradafte hält. Frankreich ſteht am Ziel 
alter Wünſche. Nordafrika von Senegambien bis Tripolis und bald wohl bis 
Bengafi; ein großer Fetzen vom Kongoſtaat; Madagaskar; Indochina: die 
Enkel der Republik werden nicht darben, nicht einem verzwergenden Volk an⸗ 
gehören. Blut und Gold wirds koſten. Anstrengung ſtählt die Nation. Mit den 
ſelben Argumenten, die den Franzoſen jetzt Marokko veretein möchten, ließ fih 
auch der Rath ſtützen, die Briten ſollten nicht nach Indien marſchiren. 

Der Wunſch, Frankreich möge für das in Europa Verlorene jenſeits von 
den Weltmeeren Erſatz finden, hat das Handeln des erſten Kanzlers im neuen 
Reich beſtimmt. Madrider Konferenz: Deutſchlands Vertreter erhält die Wei⸗ 
fung, jeden Antrag desfranzöſiſchen Admirals Jaurès zu unterſtützen. Expan⸗ 
ſion nach Tunis: Deutſchland tritt für den franzöſiſchen Anſpruch ein. Franko⸗ 
chineſiſcher Krieg: Deutſchland vermittelt in Peking und fichert der Republik 
den Kampfpreis. So konnten wirs auch diesmal machen. Im April 1904 höf⸗ 
lich hinüberrufen: „Wir gratuliren zu Marokko“; und ruhig der Entwickelung 
zuſehen. Dann blieb die Déclaration ein würdig Pergamen, blieb zwiſchen 
den Völkern Nordweſteuropas der Schatten des Mädchens von Orleans und 
Frankreich mußte die Revanche vertagen. Jeder britiſche Erfolg in Egypten, 
jede franzöſiſche Schlappe in Marokko hätte dann, trotz Delcaſſé, Clemenceau, 
Naquet und den anderen Anglophilen, den kaum entſchlummerlen Groll wie⸗ 
der geweckt und den Glauben an Albions Treuloſigkeit genährt. Das folte 


354 Die Zukunft. 


nicht fein. Wir ruhten nicht, bis die Völler, nicht die Regirungen nur, verbün⸗ 
det waren, die alten Feinde ſich in gemeinſamem Haß einander verſchwägert hat- 
ten. Weshalb? Mit der verblichenen Gräuelmär von Delcaſſés Unhöflichkeit 
ſchreckt man höchſtens die Unmündigen. Auch Lord Lansdowne hat das Nb- 
kommen nicht in Berlin vorgelegt; und war dazu eben fo ſehroder eben jo wenig 
verpflichtet wie ſein pariſer Kollege. Allenfalls ein Formfehler, den man mit 
charmanter Artigkeitrügen konnte. Doch vielleicht war die Meinung, die Fran⸗ 
zoſen, die ſich für Tunis und Tongking nicht dankbar erwieſen hatten, müß⸗ 
ten erſt eine Weile in Aengſten hingehalten werden: dann würden fie den Werth 
unſeres Beiſtandes ſchätzen lernen. Zuerſt alſo grimmige Miene, danach ſü⸗ 
ßes Lächeln. Probatum est? Seit Monaten wird von einer entente franco- 
allemande geredet. Wie denken die Franzoſen darüber? Senator Pauliat: 
„Wenn wir noch immer nicht zu einem modus vivendi gekommen find, fo 
iſt der Grund darin zu ſuchen, daß Kaiſer Wilhelm der Zweite immerwieder, 
auch wenn gar kein Anlaß vorliegt, mit Bewußtſein die Erinnerung an den 
Krieg von 1870 heraufbeſchwört und uns ſyſtematiſch einzuſchüchtern verſucht. 
Kein Spezialabkommen könnte Frankreich übrigens je die Zerſtückung ſeines 
Leibes verſchmerzen lehren. Elſaß⸗Lothringen bliebe von jedem Abkommen 
unberührt.“ Ein Politiker, der den uns theuren Namen Lecomte trägt: „Ein 
Abkommen, ſelbſt ein auf die Kolonien beſchränktes, das uns zumuthete, den 
Raub der Provinzen zu vergeſſen, oder auch nur wie ein Verzicht auf die Her⸗ 
zen und auf die Bodenflächen, die Gewalt uns entriſſen hat, gedeutet werden 
könnte, wäre unſittlich und ſchmählich, wäre ein Verrath am Vaterland.“ 
Der Publiziſt Henry Maret: „Ich würde einer Verſtändigung niemals zu⸗ 
ſtimmen. Und in meiner Generation, die den Krieg erlebt hat, iſt ſicher kein 
Einziger feig genug, anders zu empfinden. Ich gehöre zu Denen, die für eine 
Selbſtſchändung nicht zu haben ſind. Wenn wir, um koloniale Vortheile einzu⸗ 
handeln, das Gewordene als endgiltig hinnähmen, wären wir um den Reſt un⸗ 
ſerer Würde und ſänken in die Niedrigkeit des Juden Eſau hinab, der für ein 
Linſengericht fein Recht verſchacherte.“ Admiral Bienaimé:Die Höflichkeit, 
die uns Deutſche oft zeigen, ſoll uns wohl nur die Brutalität vergeſſen leh⸗ 
ren, deren Opfer wir waren; an die Tilgung der Folgen wird nicht gedacht. 
Zwiſchen Deutſchland und Frankreich iſt ein beſſeres Verhältniß unmöglich, 
ſo lange der frankfurter Vertrag gilt und die verlorenen Provinzen uns nicht 
zurückgegeben ſind. Sie wären mit unſeren aſiatiſchen Kolonien nicht zu 
theuer bezahlt. Die Neutraliſirung der Provinzen könnte uns nicht genügen.“ 
General Grandin: „Der Deutſche Kaifer glaubt, die Häufung feiner Höflich⸗ 
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keit werde ihm eines Tages einen Beſuch unſerer Hauptſtadt ermöglichen. Auf 
ſolche Erniedrigung iſt die Seele unſeres Volkes aber noch nicht vorbereitet. 
So lange unſere Provinzen in Ketten ſchmachten, giebts keine Verſöhnung. 
Der Verſuch, uns zu erneuter Anerkennung des frankfurter Vertrages zu drän⸗ 
gen, würde ungeheuren Zorn erregen. Wer die Annexion zu entſchuldigen 
trachtet, verräth damit wenigſtens, daß er bei dem Gedanken an dieſen Raub, 
den eine von ihren Erfolgen trunkene Militärpartei gefordert und durchgeſetzt 
hat, noch Etwas wie Scham empfindet. Wenn wir auf Elſaß⸗Lothringen vers 
zichteten. würde unſer Land das Schickſal Polens verdienen. Jede Nation aber, 
die den Raub unſerer Provinzen billigt, müßte von allen civiliſirten Völkern 
geächtetwerden.“ Das druckt man drüben; nach unſeren Rückzügen. Der grobe 
Ausdruck iſt vereinzelt; das Gefühl lebt in Millionen. Noch eine Stimme. 
Am letzten Auguſttag geht ein Redakteur des Univers zu dem Miniſterprä⸗ 
ſidenten und fragt, ob an eine deutſch⸗franzöſiſche Verſtändigung zu denken 
fei. Herr Clemenceau antwortet: „Cela n'est pas sérieux!“ Und lacht. 

Und wird noch heiterer, während er, am Quai d'Orſay, die Marolko⸗ 
aften vom vorigen Frühjahr durchblättert. Dieſe Quälerei, Schreiberei, Mäch⸗ 
lerei! Das Kapitel Caſablanca ift jetzt beſonders intereſſant. Am vierzehnten 
März hatte er ſelbſt im Senat, als Sarriens Vertreter, die programmatiſche 
Erklärung verleſen. In omnibus wie unſere Vorgänger. (Wie Rouvier, der, 
ſeit General de Lacroix in Berlin geweſen war, die, verſöhnliche Abſicht“ des 
Kaiſets kannte und deffen Emiſſär Wilhelm Betzold Unter den Linden munter 
erzählte, die amtliche Politikſei von der kaiſerlichen durchaus verſchieden. Wie 
Rouvier, der fidh ſeitdem mit beiden Beinen ſteif auf Delcaſſes Standpunktge⸗ 
ſtellt hatte, keine Konzeſſion mehr für nöthig hielt und die Deutſchen an ſich 
kommen ließ.) Die Inſtruktion, die Rouvier Herrn Révoil mitgegeben hatte, 
war von Bourgeois, dem neuen Miniſter des Auswärtigen, einfach beſtätigt 
worden. Das Gerücht, Frankreich fti in Algeſiras iſolirt und zur Kapitula. 
tion bereit, im hellſten Sonnenlicht als unwahr erwieſen. Als Graf Wolff: 
Metternich im Foreign Office erwähnte, ſelbſt Englands Vertreter habe den 
Franzoſen gerathen, Caſablanca aufzugeben und die Polizeiinſpektion anzu⸗ 
nehmen, antwortete Sir Edward Grey: „Das iſt nicht möglich.“ Und ließ 
im Temps die Inſtruktion veröffentlichen, die er Sir Arthur Nicolſon ge- 
ſchickt hatte. „Frankreich iſt auch ferner, in allen noch zu erledigenden Punk⸗ 
ten, von uns bedingunglos zu unterſtützen. Mit beſonderem Nachdruck auch 
in feiner Weigerung, Caſablanca der franko ſpaniſchen Polizeigewalt ent- 
ziehen und dem Inſpektor zuweiſen zu laſſen.“ Die ſelbe Inſtruktion empfing 
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bald danach Graf Caſſini von Lamsdorff aus Petersburg. Drei Depeſchen des 
Kaiſers an Rooſevelt. Auch der Präfident will Frankreich nicht zum Rückzug 
drängen; auch er iſt für die franko⸗ſpaniſche Polizei, die, nach ſeinem Vor⸗ 
ſchlag, durch Bermitilung der Italieniſchen Geſandtſchaft an den Sultan und 
die Mächte Bericht erftatten fol. Frankreich ſtand feſter als je; hatte in ein paar 
Tagen das Terrain zurückerobert, das durch die langwierige Miniſterkriſis ver- 
loren ſchien. Nicht die leiſeſte Nöthigung zur Nachgiebigkeit. Will Deutſchland 
für Caſablanca eine Ausnahme, dann ſcheitert die Konferenz eben. Dann ſchei⸗ 
tert ſie, heißts auch in Berlin; und in Wien betheuert Graf Wedel, an eine neue 
Konzeifion fei nicht zu denken. Fürſt Radolin ift ſanfter; vermag Herrn Bour- 
geois aber nicht umzuſtimmen. Das ift derletzte Verſuch. Als Radolin fortiſt, 
kommt Graf Khevenhüller. „Wir müſſen eine andere Formel ſuchen.“ Eine, die 
dem Anſpruch Frankreichs genügt. Dieſes offizielleungebotwar, aus dem Mund 
eines Oeſterreichers, nur im Einvernehmen mit Deutſchland denkbar. Bour- 
geois telephonirt ins Miniſterium des Inneren. Die Geburt war nicht leicht, 
anſwortet Clemenceau, aber Angſt hatte ich nie. Von allen Seiten ſchwir⸗ 
ren nun Friedenstauben herbei. Geſtern, am achtzehnten März, hat Roſen 
in Tanger zu einem Maghzenmitglied geſagt: „Die Sache iſt fertig. Caſa⸗ 
blanca bekommt franko⸗ſpaniſche Polizei.“ Am ſelben Tag erklärt Radewitz 
in Algeſiras das öfterreichiiche Projekt für abgethan. Am nächſten Abend 
hochoffiziöſer Artikel in der Norddeutſchen Allgemeinen. Für das deutſche Zn- 
tereſſe fei es belanglos, ob in Caſablanca Schweizer, Holländer, Spanier oder 
Franzoſen den Polizeidienſt thun. Wenn dieſer Dienſt nur allen Fremden 
Nutzen bringt, braucht daran das Werk der Konferenz nicht zu ſcheitern. Am 
zwanzigſten März ift Bihourd bei Tſchirſchky und wiederholt ihm die Ant: 
wort, die Bourgeois dem Fürſten Radolin am ſiebenzehnten März gegeben 
hat. Der Staalsſekretär lächelt., Da wir bewilligen, was Sie wünſchen, fehe 
ich keine Schwierigkeit mehr.“ (Der Botſchafter verzeichnet dieſes Lächeln des 
Beſiegten; findet es alſo der Erwähnung werth. Das iſts auch.) Als Graf 
Khevenhüller wieder zu Bourgeois kommt, ſagt er: „Ueber Caſablanca iſt 
nun nicht mehr zu reden. Sie erhalten alle acht Häfen. Der Inſpektor wird 
nur inſpiziren, nichtkommandiren. Das Begräbniß des öſterreichiſchen Vor⸗ 
ſchlages, der dem „brilfanten Sekundanten“ dann noch Ruhm eintrug. 

Ein Stück Arbeit! Die Protokole und Depeſchen über die Organiſation 
und Inſpektion der Polizei füllen allein eine Schreibtiſchplatte von ſtattlichem 
Umfang. Und was ſteht in der Akte? Declaralionrelaliveäl’organisalion de 
la police. La police sera placdesousl’aulorile souveraine de Sa Majeslé 
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le Sultan. Pihon! Die ſouveraine Macht Seiner Majeſtät des Sultans! Iſts 
nicht zum Wälzen? DerGeneralinſpektorerhältein Jahresgehalt von fünfund⸗ 
zwanzigtauſend Francs und ſechstauſend Francs für Reiſeſpeſen; der Maghzen 
hat ihm ein paſſendes Haus einzuräumen und für ſeine Pferde zu ſorgen. Le 
cadre des instructeurs de la police cherifienne (officiers et sous-offi- 
ciers) sera espagnol à Télouan, mixte à Tanger, espagnol à Larache, 
français à Rabat, mixte à Casablanca et francais dans les trois au- 
tres ports. Das wars ja wohl? Darum der heiße Streit! Das Leben iſt viel 
vernünftiger als Eure Akten. Der Sultan war nie ſouverain und iſts heute 
weniger als je. Der Inſpektor verzehrt ſein Geld in der Schweiz (und läßt am 
Ende feine Pferde auf Scherifenkoſten füttern). Zu thun hat er nichts: denn 
wir haben die Polizei gar nicht erſt organiſirt. Wozu auch? Jetzt liegen zehn 
Kriegsſchiffe in den Häfen und General Drude hat einſtweilen ſechstauſend 
Mann. Das iſt die beſte Polizei. Aber nett war dieſes Stündchen im Akten⸗ 
ſtaub; gut für die Verdauung. Seit Marienbad habe ich nicht ſo gelacht. Und 
Alles, weil Rooſevelt und Witte nicht gegen uns aufzubringen waren und weil 
Nicolſon zu Radowitzoffen geſagt hatte: „In SachenCaſablanca iſt mit Frank⸗ 
reich nichts zu machen und wirbleiben bis zur letzten Minute an ſeiner Seite.“ 
Und da beſtreitet man noch, daß die Engländer famoſe Kerle find! Fahren 
Sie mit nach Paſſy? Räthſelhaft bleibt mir doch, warum die Deutſchen auf 
Schritt und Tritt nachgegeben haben. Mit dem ſtärkſten Heer der Erde ... 


Ewige Worte. 


In Münſter hat der Kaiſer zu den Vertretern der Provinz Weſtfalen 
geſprochen. In langer Rede dem Wunſch Ausdruck gegeben, das deutſche Volk 
möge ſeinem Blick bald, das ſchöne Bild verſöhnlicher Einheit“ bieten. „Im 
Aufblick zu Jeſus Chriſtus muß unſer Volk ſich einigen; es muß feft bauen auf 
die Worte, von denen er ſelbſt geſagt hal: Himmel und Erde werden vergehen, 
aber mein Wortnicht. Wenn es Das thut, wird es ihm auch gelingen. In dieſem 
Geiſt ſollten die alten und neuen Landestheile, Bürger, Bauern, Arbeiter ſich 
zuſammenthun und einheitlich in gleicher Liebe und Treue zum Vaterlande zu⸗ 
ſammenwirken. Dann wird unfer deutſches Volk der Granitblock fein, auf dem 
unfer Herrgott ſeine Kulturwerke an der Welt weiter aufbauen und vollenden 
kann. Dann wird fih das Dichterwort erfüllen, das fagt: An deutſchem Weſen 
wird einmal noch die Welt geneſen. Werbereit iſt, mir hierzu die Hand zu bieten, 
Den werde ich dankbar und freudig als Mitarbeiter annehmen, wer und wel: 
chen Standes er auch fei.“ Woher kommt das citirte Dichterwort? Aus Geis 
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bels „Heroldsrufen“. Da heißts von „Deutſchlands Beruf“, erft nach der 
Einigung der Stämme werde, aus einem Kaiſerreich freier Bürger, die Menſch⸗ 
heit von deutſcher Art das Beſte, Stärkſte und Feinſte empfangen. 

Dann nicht mehr zum Weltgeſetze 

Wird die Laun' am Seineſtrom, 

Dann vergeblich ſeine Netze 

Wirft der Fiſcher aus in Rom, 

Länger nicht mit ſeinen Horden 

Schreckt uns der Koloß im Norden. 

Macht und Freiheit, Recht und Sitte, 

Klarer Geiſt und ſcharfer Hieb 

Zügeln dann aus ſtarker Mitte 

Jeder Selbſtſucht wilden Trieb. 

Und es mag am deutſchen Weſen 

Einmal noch die Welt geneſen. 

Franzoſen, Ruffen, fromme Katholiken werden fih an dieſem Patrio» 
tenpathos eines ſchwachen Dichters nicht freuen. Andere fragen, ob es rathſam 
fei, fich ſelbſt als den auserwählten Erneuer des Menſchheitgeiſtes zu preis 
ſen; rathſam, ein Volk als den Granitblock zu rühmen, auf dem ein Herrgott 
ſeiner Welt die Kultur hämmert und formt. Ob dieſe Gnadenſtunde je ſchlägt? 
Ob Verſöhnlichkeit fie herbeizaubern kann? Noch naht fie nicht. Und die ſtolze 
Rede ſchallt fremd durch unſeren Herbſt. Das Deutſche Reich, deſſen Volk ſich 
nicht die Macht erworben hat, ſelbſt fein Schickſal zu beſtimmen, ift in zwei 
Sommern dreimal zurückgewichen, hat dreimal ſeinen Willen vor lachenden 
Augen gebeugt. Und ſoll nun zufrieden ſein, ſoll wohl gar jauchzen, weil die 
Nachbarſchaftſolche Beſcheidung lobt. Soll auf Worte die Grundmauer ſeines 
Hauſes bauen. Auf eines Heilands ewige, nie verhallende Worte? Fahrwohl 
dann, wallend er Helmbuſch, ſtolzer Krieg; und wer das Ebenbild Gottes zum 
Maſchinentheil erniedert, ſtehe am Pranger. Auf irrendes Menſchenwort? 
Wie tief das aus freundlicher Abſicht geborene verletzen kann, ward in Münſter 
erwieſen; auch, wie das mit feſter Stimme geſprochene ſchon in den Lettern 
wankt. Nein. Worte haben uns dahin gebracht, wo wir find; zu raſch und zu 
laut geſprochene Worte, denen die That dann nicht folgen konnte oder wollte. 
Die Aera der Worte darf nicht wiederkehren; das Reich und der Kaiſerkönntens 
bereuen. Ein Heerführer, der nach dem Manöver, im Paraderock, feine Volks⸗ 
genoſſen aufruft, mild, prunklos, ſanften Sinnes wie der Galiläer über die 
Erde zu wandeln: auf Mam hen wirkt zunächſt fh on der Kontraſt. Hilft er 
aber vorwärts? „Die Ecſten werden die Letzten fein!” Warum währt das Wort, 
für das Ein er fih kreuzigen ließ, länger als Menſchenh immel und Menſchen⸗ 
erde? Weil es That war, nicht Feſttagsſchmuck; Erlebniß, nicht Predigt. 

x 
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Sa wir uns nicht ſchämen, daß die unter der Herrſchaft des hitzigen 
Königs Sirius aus Nord und Süd hereinbrechenden Zeitungſtürme ver⸗ 
mocht haben, uns aus unſerer in Regen und Gewitterſchwüle verſinkenden 
Sommerruhe aufzuſchrecken? War an dieſen immerrauſchenden Wahlrechtser⸗ 
örterungen etwas Bedrohliches? Oder auch nur Bemerkenswerthes? Doch höch⸗ 
ſtens die Armuth an Gründen, mit denen die Reform verfochten wurde, und 
der Reichthum an Proklamationen über die wahren, eigentlichen und letzten 
Gründe der Regiſſeure, die den Sommerfel dzug inſzenirt hatten. Von Gründen 
wurden im Weſentlichen nur zwei vorgebracht; der eine war in der rauhen 
Luft der Staats raiſon emporgewachſen, der andere hatte fein Domizil in den 
luftigen Höhen der Philoſophie. In ernſter Sprache läßt ſich der erſte etwa 
fo ausdrücken: Das in den meiſten ſüddeutſchen Staaten beſtehende allgemeine 
gleiche Wahlrecht muß ſchleunigſt auf Preußen ausgedehnt werden, denn das 
Wohl des Deutſchen Reiches erheiſcht gebieteriſch, daß alle von ihm umſchloſſe⸗ 
nen Staaten fih des Segens demokratiſcher Verfaſſungen erfreuen. Eine cn» 
dere, aber nicht ſchönere Lesart lautete: Der Vorzug, den die ſüddeutſchen 
Staaten mit ihren Verfaſſungänderungen vor Preußen beſitzen, kann dem großen 
norddeutſchen Staat nicht lange vorenthalten werden. 

Dieſe Gedanken ſind verkehrt. Vor Allem verrathen ſie, daß von ihren 
Verkündern die Kräfte, welche die heutigen Bundesſtaaten hervorgetrieben haben, 
nicht genügend in Rechnung gezogen worden find. Die Gliedſtaaten, in ihrer 
Vereinzelung zu ſchwach, um einem äußeren Feind zu widerſtehen und ihr Volks⸗ 
thum aufrecht zu erhalten, ſchaffen eine einheinliche, gemeinſame bewaffnete Macht, 
die Organe einer einheitlichen, gemeinſamen auswärtigen Politik und eine ein⸗ 
heitliche, gemeinſame Vertretung im Ausland. Die politiſche Kraſt wird ver⸗ 
ſtärkt durch eine wirthſchaftliche. Aus dem Bedürfniß nach großen Märkten gehen 
Wirthſchaftbund, gleiche Münze, gleiches Verkehrsrecht hervor. So entſteht dieſer 
Bünde Spiegelbild, der Bundesſtaaten eigenthümliches, die Gliedſtaaten einengen⸗ 
des Finanzſyſtem, Ausgaben für Heer und Flotte zuſammenſchmiedend mit ins 
direkten Steuern, ein Syſtem, das in Deutſchland den Grimm der ſozialiſtiſchen Be- 
völkerungſchichten erweckt und die verſtändigſte elhiſche Begründung des Reichs⸗ 
tagswahlrechtes bildet. So weit iſt daher die Souverainetät der Gliedſtaaten 
beſchränkt; aber auch nur ſo weit. Ueber dieſe Grenze hinaus hat kein Einzel⸗ 
ſtaat das Recht, in die Befugniſſe der anderen einzugreifen. Eben ſo wenig 
wie Maſſachuſſetts Kalifornien vorſchreiben darf, wie es ſeine Japaner zu be⸗ 
handeln hat, und Zurich Uri, wie es feine Verfaſſung einrichten foll, eben fo 
wenig kann ein deutſcher Staat verlangen, daß ein anderer ſeine Verfaſſung 
annehme. Das wäre die Verneinung der Idee des Bundesſtaates. Zweitens 
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ift die Relativität aller politiſchen Einrichtungen heute anerkannt: der Grund- 
jag, daß die Verfaſſung und Verwaltung eines Staates ſich nach feiner Ge- 
ſchichte, dem Charakter feiner Bevölkerung, nach feinen ſozialen Verhältniſſen 
richten müſſen. Nur die Demokratie weiß von dieſem Prinzip noch immer 
nichts, weil ſie auf dem wiſſenſchaftlich überwundenen Glauben beruht, daß 
es Normaleinrichtungen gebe, die überall eingeſührt werden müßten. Und drit⸗ 
tens iſt hinzuzufügen, daß das allgemeine gleiche Wahlrecht ein Beſitz von 
zu zweifelhaftem (jedenfalls in weiten Volksſchichten nicht anerkanntem) Werth 
iſt, als daß es die ſtolze Sprache einiger ſüddeutſcher Zeitungen rechtfertigen 
könnte. Offen muß ausgeſprochen werden, daß der größte Theil aller Hemmun ı 
gen unſeres nationalen Fortſchrittes während der letzten dreißig Jahre von Süd⸗ 
deutſchland kam; wahrſcheinlich würden die Hinderniſſe mit dem allgemeinen glei⸗ 
chen Wahlrecht noch wachſen. Es war ein Süddeutſcher, der die finanzielle Ent⸗ 
wickelung des Reiches unterband, und gerade in Süddeutſchland fand der aus 
engherzigem Partikularismus geborene Gedanke des Freiherrn von Franckenſtein 
lebhafte Unterſtützung. Die unſäglichen Wirrniſſe, die er im Haushalt des Rei⸗ 
ches und der Gliedſtaaten erzeugt hat, wagte man nicht ihren Urhebern zuzu⸗ 
ſchreiben, ſondern fie wurden in tauſend Zeitungartikeln zu Laſten von „Preußen⸗ 
Deutſchland“ gebucht. In Süddeutſchland wurde der großartige Plan eines 
Reichseiſenbahnſyſtems hitzig bekämpft. Und doch hätte er, insbeſondere in Ber- 
bindung mit der natürlichen Fortbildung des Reichsfinanzweſens, die ſpäteren 
Finanz⸗ und Verkehrsſchwierigkeiten verhindert. Für Preußen wurde dieſe Ab⸗ 
lehnung eine Quelle unverſiechbaren Reichthums, für den kurzſichtigen ſüd⸗ 
deutſchen Partikularismus ein nie austrockender Bronn kleiner und großer Miß⸗ 
geſchicke, die er nicht ſich, ſondern, wie man erwarten mußte, Preußen zur 
Laſt legte. Will man ſich eine Vorſtellung von den Verkehrszuſtänden vor 
der Einführung des Zollvereins machen, dann verfolge man die Konkurrenz⸗ 
manöver, die die Eiſenbahnverwaltungen von Bayern, Württemberg und Baden 
gegen einander ausführen. Als eine Angelegenheit von größter Tragweite 
wurde die Frage erörtert, ob eine Vierte Klaſſe eingeführt werden dürfe. Wenn 
in dem demokratiſchen Süddeutſchland nur eine einzige (demokratiſche) Klaſſe 
beſtanden hätte, dann wäre die Hinzufügung einer Zweiten von der einſchnei⸗ 
dendſten, grundſätzlichen Wichtigkeit geweſen. Aber es gab bereits drei. Die 
Vierte Klaſſe, ſo hörten wir, würden die unteren Schichten in Süddeutſchland 
nicht benutzen; ſie würden es unter ihrer Würde finden. Und ſchon im Jahr 
1898 zeigte fih in Heffen (und jetzt zeigts fih in Württemberg), daß mit Ber- 
gnügen Perſonen ſie benutzen, die es in Norddeutſchland nicht thun würden. 
In Süddeutſchland fand die armſälige Verkrüppelung der deutſchen Kolonial⸗ 
politik, die dem Vaterlande das Blut vieler tapferen Soldaten, unſägliche Leiden 
vieler Tauſende und mehrere Hundert Millionen Mark gekoſtet hat, ihre wil⸗ 
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deſten Befürworter, die natürlich verſtanden, auch hieraus für Preußen einen 
Strick zu drehen. Und während dieſer Zeit hat man in Norddeutſchland feinen 
Sinn auf die Durchführung bedeutender nationaler Unternehmungen von un- 
beſtreitbarem Werth gerichtet: die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen in großem 
Stil, den Kanalbau, die Arbeiterverſicherung, die Reform der Staats⸗ und Ge⸗ 
meindeſteuern in der Art, daß jedem dieſer öffentlichen Körper ſeine Sphäre 
ſcharf abgegrenzt wurde; und manches Andere. 

Das klare Ergebniß dieſer bald vierzigjährigen Geſchichte iſt negativ: 
den Beweis für eine überragende politiſche Begabung des gewiß reichbegabten 
ſüddeutſchen Volkes hat ſie ſicher nicht erbracht. Woraus jeder kühle Politiker 
den Schluß ziehen wird, daß eine alle Bedenken überwindende Veranlaſſung, 
dem ſüddeutſchen Beiſpiel zu folgen, nicht vorliegt. Man wird gut thun, die 
Folgen der ſüddeutſchen Verfaſſungänderungen abzuwarten. Was wir ſo oft 
und auch jetzt wieder gehört haben, iſt ja wahr: in Norddeutſchland lebt eine 
viel nüchternere, langſamere, härtere, vom Herkommen ſtärker beherrſchte Be⸗ 
völkerung. Aber aus ſolchem Stoff werden die Völker geſchmiedet, die auf 
Dauer berechnete Staaten mit wohnlichen Einrichtungen zu ſchaffen verſtehen. 
Nicht die glänzenden Hellenen waren es, die einen mächtigen Mittelmeerſtaat 
aufgerichtet haben, ſondern das von den Muſen und Grazien verlaſſene, ſtarr 
am Alten feſthaltende, aber mit klarem Verſtand und ſtarkem Herzen aus⸗ 
gerüftete Volk der Römer. Nicht die hochbegabten Stämme der Kelten haben 
es vermocht, in der Nordſee einen wurzelfeſten Staat einzurichten, ſondern 
ein kühles, berechnendes, brutales Germanengemengſel, deſſen Nachkommen erft 
ſeit Reynolds und Gainsborough eine nationale Malerei beſitzen und erſt in 
unſeren Tagen muſikaliſche Kunſtwerke geſchaffen haben, ein Volk, dem ſelbſt 
heute kein Verehrer nachſagen kann, daß ſeine geiſtigen Intereſſen von großer 
Bedeutung ſeien. Noch eine andere Anklage haben wir in dieſen Tagen ge⸗ 
hört, eine, die man für begründet halten muß: die Anklage, daß Preußen 
viele Fehler habe. Ich habe nicht die mindeſte Neigung, als Vertheidiger 
Preußens aufzutreten; ich bin ſogar bereit, zuzugeſtehen, daß ſeine Mängel 
eben ſo groß ſind wie die der ſüddeutſchen Staaten. Nur in einem Punkt 
kann ich mit den Anklägern nicht übereinſtimmen, nämlich in der Meinung, 
daß dieſe Fehler und Mängel durch die Einführung demokratiſcher Einrichtungen 
radikal gehoben werden würden. Preußen hat feine höchſte, die politiſche Ent 
wickelung Deutſchlands befruchtende Höhe erreicht, zuerſt, als in der Zeit von 
1640 bis 1815 hervorragende Fürſten, unterſtützt von aus allen Theilen Deutſch⸗ 
lands zuſammenberufenen tüchtigen und genialen Beamten, die Herrſchaft der 
Stände abgeſchüttelt hatten; dann von 1866 bis 1890, als Bismarck, nicht 
mehr gehemmt durch Parlamente, ſeine kühnen Pläne ausführen durfte. Die 
in dieſer Zeit gemachten Fortſchritte haben uns das Deutſche Reich gebracht, 
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was ja Vielen ein Dorn im Auge iſt, aber mit dem Reich auch Anſehen, was 
ſchon eine ziemliche Zahl von Leuten zu würdigen weiß, und endlich den mäch⸗ 
tigen Aufſchwung der deutſchen Volkswirthſchaft, der ſich breiten Schichten in 
der Erhöhung ihres Einkommens offenbart und deſſen Tauſchwerthe ſelbſt 
die Sozialdemokraten mit Wonne genießen. Wenn nun trotzdem Preußen 
auch bei der reichſten Mahlzeit nie ein Wort des Dankes ausgeſprochen wird, 
fo mag Das ja (um es geſchäftlich auszudrücken) ein Produkt eigener Provenienz 
ſein, aber es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, wie Andere glauben, daß auf den 
ſüddeutſchen Acker franzöſiſcher Kunſtdünger gefahren worden ift. 

Doch es iſt hohe Zeit, daß wir uns aus dieſen Niederungen in die 
erhabenen Regionen emporſchwingen, wo der zweite Grund für die Einführung 
des allgemeinen gleichen Wahlrechtes gedeiht. Dieſes ſoll, wie uns verſichert 
wird, eine nothwendige Konſequenz des Liberalismus ſein. Hier muß ich noch 
entſchiedener als vorher widerſprechen. Die Herren verwechſeln Demokratie 
und Liberalismus. Das allgemeine Wahlrecht iſt in der That eine nothwendige 
Folgerung aus den demokratiſchen Prämiſſen; aber es widerſpricht den Grund- 
anſchauungen des Liberalismus. Der Beweis für dieſe Behauptung würde 
die Grenzen meines Auſſatzes überſchreiten; daher darf ich mich hier damit be⸗ 
gnügen, die wichtigſten Ergebniſſe einer Abhandlung zuſammenzufaſſen, in der 
ich ihn geführt habe.) Von den grotzen Männern, die im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert den Liberalismus begründet haben, fordert Niemand das allgemeine 
gleiche Wahlrecht. Montesquieu vertritt die relativiſtiſche Lehre, daß die 
Staaten nach der Geſammtheit ihrer Zuſtände entweder zur Demokratie, Ariſto 
kratie oder Monarchie beſtimmt ſein. Die bald nach dem Erſcheinen des „Esprit 
des Lois“ auftretenden Phyſiokraten kämpfen für den wirthſchaftlichen Libe⸗ 
ralismus, aber politiſch find fie überzeugte Anhänger des aufgeklärten Abſo⸗ 
lutismus; bekannt ift der Zuſammenſtoß Rouſſeaus mit einem der Phyſiokraten⸗ 
führer, dem älteren Grafen von Mirabeau. Der Freiherr vom Stein verlangt 
eine Nationalrepräſentation, nicht als Konſequenz der Lehre von der Volks⸗ 
ſouverainetät, ſondern zur Belebung des Nationalgeiſtes. Kant, der Radikale, 
hat gegen den Ausſchluß der unteren Klaſſen vom Wahlrecht nichts einzu⸗ 
wenden; und Wilhelm von Humboldt, einer der ſchroffſten Individualiſten 
dieſer Zeit, fordert Fortbildung der beſtehenden Einrichtungen. Welche Stellung 
Goethe, der Miniſter des zuerſt mit einer Verfaſſunz bedachten deutſchen Klein⸗ 
ſtaates, zur Volksrepräſentation eingenommen hat, ift ja ziemlich bekannt; doch 
lohnt es ſich, ſein Geſpräch mit dem Fürſten Pückler⸗Muskau über dieſe Frage 
zu leſen. Die Annahme, daß alle dieſe Männer nicht gewußt haben ſollen, 
was Liberalismus ſei, wäre ja eine unglaubliche Thorheit; und leicht ließe 
ſich beweiſen, daß das allgemeine gleiche Wahlrecht auch dem Weſen des Libe⸗ 


*) Liberalismus und Demokratie. Zeitſchrift „Hamburg“. 1907. 
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ralismus widerſtreitet. Er ſetzt ſich aus folgenden Ueberzeugungen zuſammen. 
An erſter Stelle ſteht die Idee von der ſegensreichen Bedeutung der Ungleichheit 
der Individuen, der Mannichfaltigkeit der Anlagen mit der auf ihr beruhenden 
Arbeitstheilung, die das Daſein eines Volkes ſo reich geſtalten. Mit dieſer 
Ueberzeugung ſteht es im offenbaren Widerſpruch, Jeden als den Anderen 
unbedingt gleich zu betrachten. Wohl erkennt der Liberalismus die ſtaatsbürger⸗ 
liche Gleichheit an: die Gleichheit im Privat, Straf-, Prozeßrecht (oder, was 
das Selbe iſt, den Fortſall aller Privilegien), weil dieſe Gleichheit die Un⸗ 
gleichheit, die Mannichſaltigkeit, die Arbeitstheilung erſt zu der für die Allge⸗ 
meinheit nothwendigen Entfaltung bringen kann; aber die ſtaatsrechtliche Gleich⸗ 
heit aller erwachſenen vollfinnigen Bürger (und Bürgerinnen): gleichen Einfluß 
auf die Geſetzgebung, dieſe Gleichheit widerſpricht dem Liberalismus. Die 
ſtaatsbürgerliche Gleichheit ift ein anderer Ausdruck für die Freiheit, von der 
der Liberalismus das Gedeihen des Einzelnen, das Wohl des Ganzen erwartet. 
Denn im Mittelpunkt dieſer politiſchen Anſchauung ſteht ja nicht das Alles 
beherrſchende weiſe Walten der Obrigkeit, ſondern dort ſtehen die Beſtrebungen 
der Millionen der menſchlichen Geſellſchaft. Die in der Luft der Freiheit Leben 
empfangende und ſich aus wachſende Rührigkeit: Das iſt die zweite Ueberzeugung 
des Liberalismus. Alles Streben ſetzt Beweggründe voraus; und dieſe gebärt 
im Ueberfluß die Ungleichheit der Lebenslage, die den raſtloſen Eifer, ſich 
von einer ſozialen Stufe zur anderen emporzuſchwingen, erzeugt. Hiermit 
iſt nun ein anderer Gedanke des Liberalismus verbunden, der Gedanke, das 
Wahlrecht abhängig zu machen von Eigenſchaften, die ſich der Einzelne durch 
eigene Tüchtigkeit erwerben kann. Aus den beiden beſprochenen Ueberzeugungen 
ſprießt die dritte hervor: die enge Verbindung, die der Liberalismus zwiſchen 
Rechten und Pflichten herſtellt. So viele Pflichten, ſo viele Rechte; ſo viele 
Rechte, ſo viele Pflichten. Kann Jeder die Pflicht erfüllen, dem Staat durch 
Begabung und Uneigennützigkeit zu dienen, kann Jeder im gleichen Grade 
als Geſetzgeber und Verwaltungbeamter ſeinen Mitbürgern nützlich ſein? Wird 
diefe Frage verneint, dann fällt damit auch die ſtaatsrechtliche Gleichheit. Dieſe 
Darlegungen dürften ergeben haben, daß das dem Liberalismus entſprechende 
Wahlrecht das Mehrſtimmenrecht ift (oder, wie man es mit einem häßlichen 
Baſtardnamen auch nennt, das Pluralwahlrecht). Wie jeder mit der Geſchichte 
des Wahlrechtes Vertraute weiß, hat der Liberalismus ein Wahlrecht geſchaffen, 
das ziemlich viele Kategorien von Perſonen ausſchließt und das Recht der 
Wähler, etwa nach der Steuerleiſtung, abſtuft. Aber ein wirklich tiefer be⸗ 
gründetes und allſeitig durchdachtes Recht hat er nicht ausgebildet; er wurde 
eben zu früh durch die Demokratie unterdrückt. Bis etwa 1825 hat der Libe⸗ 
ralismus ein ſelbſtändiges, produktives Leben gehabt; in den Syſtemen von 
Saint⸗Simon und Fourier vermählt er ſich mit ſozialiſtiſchen Gedanken; er 
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iſt auch noch ſpäter hier und da emporgeflackert. Aber im Weſentlichen war 
das neunzehnte Jahrhundert das Jahrhundert der ſiegreichen Demokratie. Nach ⸗ 
‚dem fie fih mit dem Abfall der engliſchen Kolonien in den Vereinigten Staaten 
eine Stätte ſpäterer korrupteſter Größe geſchaffen, in Frankreich von 1793 bis 
1795 mit Guillotine und Maximalpreiſen zu einer höherer Stufe emporent⸗ 
wickelt, endlich mit der Eroberung der Schweiz durch Frankreich in das mittel⸗ 
alterliche Kantonungeheuer eingeniſtet hatte, gewannen die demokratiſchen Ideen 
eine größere Macht, ſo daß ſie ſelbſt den Liberalismus und den Sozialismus 
durchſetzten und verfälſchten. Daß Demokratie und Liberalismus durch eine tiefe 
Kluft getrennt ſind, wird ja keines Beweiſes mehr bedürfen. Dort Ungleich⸗ 
heit, hier Gleichheit; dort in der Luft der Freiheit emſiges Ringen, um ſich 
über die Genoſſen emporzuſchwingen, hier Beſchränkung der Freiheit, um ſo 
viel wie möglich die Gleichheit der Lebenslage herzuſtellen; dort die Ver⸗ 
bindung von Pflichten und Rechten, hier die einfeitige Betonung der Rechte 
des Individuums, die, ſo viel wie möglich, auf minderwerthige Arten der 
Gattung ausgedehnt werden ſollen. 

Sind Liberalismus und Demokratie ſo verſchieden von einander: wie er⸗ 
heiternd wirkt dann die Betheuerung, daß der Feldzug zur Hebung des Libera⸗ 
lismus geplant war! Iſt anzunehmen, daß die Veranſtalter in gutem Glauben 
gehandelt haben? Durchaus; ſie kennen eben den Unterſchied von Liberalismus 
und Demokratie nicht. Auf naive Schnitzer dieſer Art, die die Gutgläubigkeit ihrer 
Verfaſſer beweiſen, ſtößt man in der demokratiſchen Preſſe jeden Tag. Vor 
noch nicht langer Zeit berichtete ein großes demokratiſches Blatt, der Reichskanzler 
habe zu einem engliſchen Journaliſten geſagt, er glaube an den Sieg der Demo⸗ 
kratie im zwanzigſten Jahrhundert. Woran das Blatt die Frage ſchloß, wie 
ſich dieſe Meinung mit dem Agrarismus des Fürſten vertrage. Offenbar war 
der Schreiber des harmloſen Glaubens, daß ein Demokrat ein liberaler Frei⸗ 
händler ſein müſſe; er ahnte nicht, daß die Schweiz, Frankreich und die Ver⸗ 
einigten Staaten agrariſch ſind. Und wie nachdenklich müßte ihn die Tatſache 
machen, daß die bedeutendſten Demokratien dem Schutzzoll huldigen! Ein an⸗ 
derer Herr behauptete in dem ſelben Blatt, kein Hohenzollern habe ſich dem 
Einfluß der Junker entzogen. Er kannte offenbar Joachim den Erſten nicht, nicht 
den Kampf von 1640 bis. 1740, in deffen Verlauf Friedrich Wilhelm I. „den 
Junkern gegenüber feine Souverainetät wie einen rocher de bronze ſtabilirte“. 
Beide Notizen ſtanden in der verbreitetſten demokratiſchen Zeitung Deutſchlands, 
im Berliner Tageblatt. Sie machen eine zweite Proklamation, die ſonſt un⸗ 
glaublich erſcheinen würde, erſt verſtändlich. Sie lautete: der Liberalismus ſei 
zu Grunde gegangen, weil große Aktionen, wie die damals begonnene und nun 
beendete, die ihm neue Lebenskräfte zuführen ſollte, früher nicht unternommen 
worden ſeien. Wer das Hinſcheiden des ſogenannten Liberalismus mit erlebt hat, 
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weiß, daß er ſtarb, weil er kein Liberalismus war. Der Liberalismus der ſechziger 
und fiebenziger Jahre war eine Olla Potrida von demokcaliſchen, mancheſter⸗ 
lichen, radikalen, jakobiniſchen und einigen wenigen liberalen Brocken. (Ich ſage: 
Olla Potrida, nicht zuſammengekochtes Effen, weil der ſpaniſche Ausdruck einen 
fo unwiderſtehlich belehrenden Naſenkitzel ausftrömt.) 

Doch ich will alle anderen Proklamationen übergehen, ſelbſt die köſtliche, 
daß der Feldzug der Sozialdemokratie den Wind aus den Segeln nehmen ſolle, 
obgleich man erwartete, daß die Sozialdemokratie ein Hilfscorps ſtellen werde, 
und noch deutlicher die Frage beantworten, wofür ich hier eintreten wolle. Nicht 
für die Erhaltung des bisherigen preußiſchen Wahlrechtes, ſondern für das Mehr⸗ 
ſtimmenrecht, das wahrhaft liberale Wahlrecht, das Wahlrecht des Liberalismus, 
der ſich auf ſein Weſen beſonnen und ſich von allen ihm feindlichen, fremden 
Elementen befreit hat. In den letzten dreißig Jahren hat er viel gelernt. Er 
hat den Radikalismus, diefe Geiſtesrichtung gedankenarmer und denkfauler Po⸗ 
litiker, abgeſtreift; er weiß das Unberechtigte vom Berechtigten im Mancheſter⸗ 
thum zu unterſcheiden: er ſieht ein, daß die Wirthſchaſtpolitik nicht nur von 
wirthſchaftlichen Beweggründen beherrſcht ſein kann, daß im Wirthſchaftleben 
nicht gleich ſtarke Individuen einander gegenüberſtehen und die volkswirthſchaft⸗ 
liche Entwickelung neben das Reich der Freiheit ein Reich der Ordnung geſtellt 
hat; die anarchiſtiſche Meinung, daß die nothwendigen Schranken des geſell⸗ 
ſchaftlichen Ringens nicht durch Geſetz feſtgelegt und mit ſtaatlichen Mitteln 
aufgerichtet werden ſollen, hat er in die Rumpelkammer geworfen; der Kultur⸗ 
kampf hat ihn darüber belehrt, daß die auch auf geiſtigem Gebiete durchaus 
berechtigte Souverainetät des Staates ihre Schranken hat, was der im Gewande 
der Freiheit auftretende Jakobinismus, dieſe zum Wahnſinn geſteigerte Staats⸗ 
allmacht, nie zu lernen vermochte. So iſt der Liberalismus der Vergangenheit, 
nachdem ihn die Flammen der Prüfungen von allen ſpäteren fremden Zuſätzen 
gereinigt haben, der Liberalismus der Gegen wart geworden. Er erweiſt fidh als 
das wahrhaft moderne politiſche Syſtem, weil ſeine Grundüberzeugungen in Har⸗ 
monie mit der Wiſſenſchaft unſerer Tage ſtehen, mit der Biologie, der Anthro⸗ 
pologie, der Soziologie. Den überlebten Idealen der Vergangenheit nachzujagen, 
der Demokratie und der Sozialdemokratie, die im neunzehnten Jahrhundert 
ihre Zeit gehabt und ihre Unzulänglichkeit bewieſen haben: nicht darin kann 
unſere Aufgabe beſtehen, ſondern darin, daß wir neue Formen des ſtaatlichen 
Lebens ſchaffen, die den Bedürfniſſen des zwanzigſten Jahrhunderts genügen. 

Mag alſo Süddeutſchland am Alten feſthalten, mag Norddeutſchland neue 
Bahnen wandeln! Und nach fünfzig Jahren ſollen unſere Nachkommen ent⸗ 
ſcheiden, welches der beſſere Weg geweſen iſt. 


Profeſſor Dr. Wilhelm Hasbach. 
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M. dem Tod Gregors des Großen ſchien das Chriſtenthum in dem ganzen 
bekannten Europa geſiegt zu haben, in Byzanz, Paläſtina, Egypten und an 
der Mittelmeerküſte Afrikas. Der Sieger aber wollte ſich gerade zur Ruhe begeben, 
als etwas ganz Neues, Unerwartetes eintrat, das Chriſtenthum mit dem Unter⸗ 
gang bedrohte und einen neuen Volksſtamm auf den Schauplatz brachte. Iſmaels 
Nachkommen, Abrahams uneheliche Söhne, die in Wüſten herumgeirrt waren, be⸗ 
gannen, die Wüſtenwanderung fortſetzend, ſich unter Fahnen zu ſammeln und ſich ein 
Kanaan zu ſuchen. 

Sechs Jahre nach Gregors Tod wurde der damals vierzigjährige Prophet, 
Mohammed mit Namen, „erweckt“; und wie eine Feuersbrunſt breiteten ſich ſeine 
Schaaren aus. Und hundert Jahre ſpäter glaubte das chriſtliche Europa, der jüngſte 
Tag ſei gekommmen. Des Chriſtenthums erſte Eroberungen, Syrien, Paläſtina, 
Kleinasien, Egypten und die afrikaniſche Küſte, waren abgefallen und hatten dem 
neuen Antichriſt gehuldigt. Byzanz war bedroht, Sizilien und Sardinien waren 
genommen und Italien war in Gefahr. 

Von der ſüdlichen Spitze Spaniens konnte man bei klarem Wetter nach der 
afrikaniſchen Küſte hinüberſehen, wo die Sarazenen wohnten. 

Spanien war rämlich ein Land, das, ziemlich entfernt von Rom, ſich zu 
einer der reichſten Provinzen ausgewachſen und entwickelt halte, nachdem von Phö⸗ 
niziern und Kathagern zuerſt der Grund zu einer Civiliſation gelegt word en war. 
Als ſich aber Rom auflöſte, ſtürzten Barbaren, die von der Oſtſee kamen und zu 
den neuen germaniſchen Völkern gehörten, deren Zukunft Tacitus prophezeit hat, über 
Spanien her, gründeten ein Reich oder zwei und beſaßen nun am Anfang des 
achten Jahrhunderts die prächtigen Hauptſtädte Toledo und Sevilla. 

In Sevilla, in dem ſchönen Andaluſien, am Guadalquivir, ſaß der alte Jude 
Eleazar in ſeinem Waffenladen und zählte die Tages kaſſe. 


) „Hiſtoriſche Miniaturen“: fo heißt ein neues Buch von Auguſt Strindberg (der 
getreue Schering hats überſetzt und bei Georg Müller in München wirds im September 
erſcheinen). Ein ſehr intereſſantes Buch; natürlich: denn es iſt von Strindberg. Aber 
auch ein Buch, das beim großen Publikum Erfolg haben kann. Erfolg haben muß, möchte 
ich dreiſt ſagen. Nicht von Schweden wird hier geredet, nicht aus der Naturgeſchichte er⸗ 
zählt. Ein philoſophiſcher Kopf und ein Dichter läßt uns die Viſionen ſchauen, zu denen 
das Studium der Menſchheitgeſchichte ihm das innere Auge geöffnet hat. Julianus, der 
Apoſtat, und Peter, der Eremit, treten vor unſeren Blick; Atilla und Luther, Alkibiades 
und Eginhart. Wir ſehen die Reiche der Pharaonen und der Zaren, das Athen des Sos 
krates und die fröhliche Inſel Heinrichs des Achten. Vielerlei. Zwanzig kleine Geſchichten. 
Jede lebt. So ſtark iſt die Viſion, daß ſie uns zwingt, an dieſe Länder, dieſe Menſchen zu 
glauben. Daß die Frage, ob dieſe Kulturkreiſe wirklich ſo geweſen ſeien, gar nicht erſt 
aufkommt. Nie hat der merkwürdige Poet ſich mehr als Allumfaſſer gezeigt. Eine Ge⸗ 
ſchichle („Der Große“) kennen die Lefer der Zukunft“ ſchon; „Iſmael “ ift nur ein Pröb⸗ 
chen. Werden die ſtockholmer Herren nun noch länger zögern, ihrem großen Landsmann 
den Nobelpreis zu geben? Dem Mann, deffen Lebensleiſtung heute kein Poet erreicht? 

Der in der knappſten Skizze mehrgtunſt und mehrperſönlichkeit giebt als Björnſon in dicken 
Bänden? Der feit den Tagen der Thorenbeichte ins Maß der Weltdichter gewachſen ift? 
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„In dieſen Zeiten werden viele Waffen verkauft“, ſagte plötzlich ein Fremd⸗ 
ling, der unbemerkt an den Tiſch getreten war. 

Eleazar ſah auf, fand das Ausſehen des wohlgekleideten Fremdlings an⸗ 
ſprechend und antwortete vorſichtig: „Ja, allerdings werden viele verkauft.“ 

„Erwartet Ihr Krieg?“ 

„Hier ift immer Krieg; am Meiſten jedoch Wortlrieg.“ 

„Du meinſt die zwanzig Konzile, die man hier gehalten hat. Die Chriſten 
ſind nie einig.“ 

Eleazar antwortete nicht. 

„Entſchuldige“, fuhr der Fremdling fort, „aber ich vergaß, wer Du biſt; 
das letzte Konzil möchteſt Du am Liebſten vergeſſen!“ 

„Nein, niemals! Wie ſollte ich?“ 

„Es richtete fih gegen Dein Volk..“ 

„Und mein einziger Sohn, der im Begriff ſtand, ſich mit einer chriſtlichen 
Jungfrau zu verheirathen, mußte fie verlaffen, da die Ehe mit Juden verboten wurde.“ 

„Nun, und wie endete es?“ 

„Er konnte es nicht überleben, ſondern legte Hand an ſich ſelbſt; und als ſie 
ihm in den Tod folgte, bekamen wir die Schuld; verloren Eigenthum und Freiheit.“ 

„Eleazar!“ rief der Fremdling. „Kennſt Du mich nicht?“ 

„Nein!“ 

„Wenn ich aber meinen Namen nenne, weißt Du, wer ich bin: Julius, 
Graf Julius“ 

„Seid Ihr — Graf Julius?“ 

„Ich bin der Selbe, deſſen Tochter Florinda in Toledo erzogen wurde und 
König Roderich in die Hände fiel, dem Räuber und Wüſtling .. . Darf ich zu 
Dir in Deine Kammer eintreten? Wir haben einander viel zu ſagen!“ 

Eleazar zögerte, obwohl die Beiden als gekränkte Väter verlorener Kinder 
manch Gemeinſames haben mochten. Ihm war nämlich bang vor den Chriſten, 
die gerade anfingen, die Juden zu verfolgen. Der Graf verſtand Das, ließ aber 
den Griff nicht los, denn er ſchien mit ſeinem Beſuch eine beſtimmte Abſicht zu haben. 

„Laß mich in Deine Kammer und ich will in drei Worten mein Geheimniß 
und Deins ſagen.“ 

Eleazar wollte nicht nachgeben, begann aber, zu parlamentiren. „Sagt ein 
Wort! Ein einziges, das mich überzeugt!“ bat er. 

„Oppas! Da haſt Du eins!“ 

Eleazar öffnete die Augen, bat aber um noch ein Wort. 

„Zijads Sohn!“ 

„Noch beſſer!“ ſagte Eleazar. „Jetzt aber das letzte!“ 

„Bar⸗Koch⸗Ba!“ 

Eleazar reichte ihm ſeine Hand. „Tretet ein unter mein Dach, eßt von 
meinem Brot und trinkt von dem geſegneten Wein.“ 

In einem Augenblick war der Laden geſchloſſen und die beiden Alten ſaßen 
beim Abendbrot in der Ladenkammer. 

Das Geſpräch war im Gang. 

„Wir Hebräer ſind einige Hunderttauſend hier in Spanien. Als nämlich 
Kaiſer Hadrian zum letzten Mal Jeruſalem zerſtört hatte, ſchickte er fünfzigtauſend 
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Hebräer hierher. Das iſt ſechshundert Jahre her und wir haben uns natürlich ver⸗ 
mehrt: ja, bis zu der Menge, daß man neunzigtauſend von den Unſeren zur Taufe 
zwingen konnte ... Auch ich bin getauft; aber ob fie mich auch mit Waſſer bes 
goſſen haben: ich habe den Glauben meiner Väter behalten; und wie könnte ich 
anders? Die Chriſten haben keinen Glauben, ſondern viele. Die Synode, die 589 
in Toledo tagte, lehrte, daß der Heilige Geiſt nicht blos vom Vater, ſondern auch 
vom Sohn ausgeht. Aber die Synode von 675 verkündete, der Sohn ſei nicht nur 
vom Vater, ſondern auch vom Heiligen Geiſt geſandt. Das iſt ja Unſinn; und 
darum fallen ſie ſelber von ihrer Lehre ab. Statt aber zum Alten Teſtament zu⸗ 
rückzufallen, das die Mutter des Neuen iſt, ſtürzen ſie in Unglauben und Heiden⸗ 
thum. So iſts ja auch mit dem Erzbiſchof Oppas ſelber in Toledo, der ſich Chriſtus⸗ 
haſſer nennt und lieber den Iſlam anerkennt als Rom“ 

„Kennſt Du Oppas?“ 

„Er iſt unſer Mann!“ 

„Du nennſt den Iſlam: was meinſt Du zu der Lehre?“ 

„Das iſt ja unſer heiliger Glaube: ein einziger Gott, der Einzige und Wahre. 
Und der Prophet iſt ja Abrahams Nachkomme, der die Verheißung geerbt hat. 
Iſmael war ja von der Magd, aber doch Abrahams Same!“ 

„Aber Mohammed vertrieb die Juden aus Arabien.“ 

„Ja, Das that er; er war nicht vollkommen. Das hat ſich jedoch geändert. 
Alles ändert ſich; um ſo beſſer. Mohammed bekam ſeine erſten Eindrücke von ſeinem 
Vetter Wuraka, der von jüdiſcher Herkunft war, und anfangs war Mohammed ſehr 
freundlich gegen Iſrael geſtimmt; ja, nicht gen Raaba ſollten fih die Gläubigen 
im Gebet wenden, ſondern gegen Jeruſalem. Es giebt auch eine Ueberlieferung, 
der Prophet ſei Jude geweſen; und Das kann man ſagen, da er Araber oder Iſmaelit 
war, was das Selbe iſt.“ 

„Und Ihr wollt jetzt lieber unterm Halbmond dienen als unterm Kreuz?“ 

„Gewiß!“ 

„Und Simon, den Ihr Bar⸗Koch⸗Ba nennt, ſteht in Unterhandlung mit dem 
Erzbiſchof Oppas, um Roderich zu ſtürzen?“ 

„Das iſt die Wahrheit!“ 

„Gut, dann bin ich dabei! Aber merke genau auf Das, was ich ſage: Wenn 
unfer gemeinſames Ziel der Sturz des Weſtgothenkönigs ift, fo habe ich als Gous 
verneur von Ceuta auf der afrikaniſchen Seite mich beim Emir Muſſa al Nazir 
und feinem Oberſt Tarik, Zijads Sohn, erkundigt, ob fie uns vielleicht gegen Schadens⸗ 
erſatz von Ceuta und Umgegend Hilfe leiſten. Glaubſt Du, man wagt, den Sturm 
loszulaſſen?? 

Eleazar faute feinen Bart. „Iſt er nicht los?“ fragte er trocken. 

„Seid Ihr weiter gekommen, als ich weiß?“ 

„Was wißt Ihr?“ 

„So, ſo, Ihr ſeid ſo weit? Nun gut! Mit meinem ſchönen Spanien iſt 
es dann zu Ende!“ 

„Nichts geht zu Ende; es ändert ſich nur, nachdem es ſeine Zeit gehabt. 
Spanien hatte ſeine Zeit, als es Rom Kaiſer gab: Trajan, Hadrian, Antonius, 
Marc Aurel, Theodoſius, die eben ſo gut Iberer und Phönizier ſein könnten. 
Spanien gab Rom Gelehrte und Dichter: Seneca, Lucan, Martial, Ouintilian, 
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Pomponius Mela, Columella. Das iſt fünfhundert Jahre her; und jetzt haben wir 
die Barbarei gehabt unter chriſtlichen Nordländern von der Oſtſee. Jetzt können wir 
etwas Morgenland gebrauchen!“ 

„Glaubſt Du an die Zukunſt des Iſlams?“ 

„Ja. Muſſa hat geſchworen, daß er Hannibals Weg über Gallien und Ger⸗ 
manien nach Rom gehen wird, um die ‚Heiden und Frauenverehrer' zu dem einzigen 
wahren Gott zu bekehren.“ 

„Das weißt Du? Dann giebt es keine Umkehr?“ 

„Nein! Es ift zu ſpät! Am neunzehnten Juli geht der Halbmond auf über 
Spanien; und er wird wohl ſeinen Wechſel bis zum Vollmond aushalten. Was 
dann folgt, wiſſen wir nicht. Das geht uns auch nicht an. Denn Einer herrſcht: 
der Herr Zebaoth.“ f . 

Am fiebenzehnten Juli des Jahres 711, als es dunkel geworden, wurden 
Feuer auf der ſüdlichſten Spitze Spaniens, Punta de Europa, angezündet. Und auf 
der afrikaniſchen Küſte, zwei Meilen davon, antwortete man mit ähnlichen Signalen. 
Ein weſtlicher Wind wehte vom Ozean her und führte eine ſarazeniſche Flotte mit 
fünftauſend Mann in Waffen und mit Pferden heran. Auf der Spitze Europas, die 
ſpäter Gibraltar hieß, hoch oben auf der abſchüſſigen Klippe ſtanden langbärtige 
Bürger und ſchürten die Feuer, warfen Brennholz darauf, blieſen in die Gluth. 
Am Morgen landete die Vorhut am Fuß der Klippe. Und damit begann die Er⸗ 
oberung von Spanien durch die Mauren. 

Muſſa Ibn Naſſir kam am folgenden Tage mit der Hauptmacht. Der Weſt⸗ 
gothenkönig verſammelte ſchleunigſt hunderttauſend Mann, und da er ſich unüber⸗ 
windlich glaubte, fuhr er hin, fih den Sieg anzuſehen. In Seide und Gold ges 
kleidet, wie ein byzantiniſcher Kaiſer, lag er in einem Wagen aus Elfenbein, der 
mit zwei weißen Mauleſeln beſpannt war, und ihm ſolgten Mundſchänke und 
Haremsfrauen. 

Drei Tage lang ging Alles gut; aber am vierten geſchah etwas Unerwartetes. 
Zwiſchen den Bergen und Flüſſen von Andaluſien eingeſchloſſen, vermochten ſich 
ſeine Schaaren kaum zu rühren. Der König hatte ſich am Ufer des Guadalete 
gelagert. Da ſah er von den Höhen ſein Volk wie einen Fluß herunterſtürzen, 
die eine Abtheilung unter dem Erzbiſchof Oppas, die andere unter dem Grafen 
Julius. Roderich, der glaubte, ſie flöhen vorm Feind, brach das Lager ab, konnte 
aber nicht umkehren, ſondern wurde in den Fluß hinuntergedrängt. Schwimmend 
wollte er das andere Ufer erreichen. Da aber ſtieß er auf Bogenſchützen. 

Auf einem rothen Klepper kam eine Amazone ans Ufer geſprengt und richtete 
ihren Bogen auf den Ertrinkenden, der ſich mitten in der Strömung hielt. Auf dem 
erer. Men oN. gr. deine Chagren.. hie Haft oni. bagteu. . an it. miep Eapen 

den Feinden auf der gegenüberliegenden Seite zuwinken, alfo das Zeichen des 
Friedens geben. 

Als er verſtand, daß Verrätherei im Spiel war, ging er auf den Grund; 
und mit ihm das ganze Weſtgothenreich. 

Muſſa zog ſofort nach Toledo, ehe eine neue Königswahl ſtattfinden konnte: 
und damit war der Slam zu Haus in Europa und blieb dort bis 1492. 

Die Juden, die den Mauren die kräftigſte Hilſe geleiſtet, wurden ſofort be⸗ 
freit; und in jede einzelne Stadt Spaniens wurde ein Jude als Statthalter geſetzt. 


Stockholm. $ Auguft Strindberg. 
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An den Quellen des Clitumnus.“) 


B. dem Berg hernieder, um den im Winde 
Dunkle Eſchen wogen, der weit die Lüfte 


Füllt mit friſchem Duft von Salbei und Thymian, 
, Eilen auch heute, 


© Clitumnus, immer zu Dir am Abend 
Noch die Heerden, badet der Umbrerknabe 
Noch das widerſtrebende Schaf in Deinen 
Wellen, indeſſen 


Don der Bruſt der ſonnen verbrannten Mutter, 
Die an halbzerfallener Hütte ſingend 

Barfuß ſitzt, der lachende runde Säugling 
Sich nach ihm umſchaut: 

Ernfthaft naht der Vater, in Siegenfelle 
Gleich den alten Faunen gehüllt, die ſtarken 
Jungen Ochſen vor dem bemalten Wagen 
Umſichtig lenkend. 

Jene breilen, ſtattlichen Ochſen, denen 

Hodh am Kopf gebogene Hörner ragen, 
Sahmen Blicks, ſchneeweiß, die Vergil, der milde, 
Immer geliebt hat. 


Dunkle Wolken braun auf dem Apennin und 
Von den Bergen rings und den kleineren Hügeln 
Blickt voll ernſter Größe das weite grüne 
Umbrien nieder. 


Dich begrüß ich, grünendes Land der Umbrer! 

Dich auch, Gott des Quells, o Clitumnus! Freudig 
Fühl ich hier italiſcher Heimathgötter 

Hauch um die Stirne! 


Sagt, wie kam die klagende Trauerweide 

Ber zum heilgen Ufer? Vom Apennin mag 

Dich der Wind entwurzeln, Du weicher Baum für 
Schwächliche Zeiten! 


Wintern trotze, ſchwärzliche Eiche, hier und 
Flüſtre dann im knoſpenden Mai geheime 


*) Als Herr Paolo Zendrini am ſiebenzehnten Auguſt hier über Carducci ſprach, 
bedauerte er, daß der Dichter in Deutſchland ſo wenig bekannt ſei. Briefe mancher Leſer 
haben mirs beftäfigt. Ich will deshalb ein Gedicht abdrucken, das auch Herr Zendrini bes 
ſonders gerühmt hat; und entnehme es der neuſten Carducci⸗Ueberſetzung („Ausgewählte 
Gedichte“), die Frau Bettina Jacobſon, eine dem Dichter befreundete Dame, noch mit 
ſeinem Beiſtand unternommen und jetzt im Inſel⸗Verlag herausgegeben hat. 
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Mären, Du, von grünem und immerjungem 
Epheu umrankte. t 


Dich bewachen, Heiliger Guell, Cppreſſen 

Hier, gleich Rieſen; ſing uns in ihrem Schatten, 
© Clitumnus, fing uns die alten Steder 

Deiner Geſchicke. 


Seuge Du dreimaliger Herrschaft ſag uns, 
Wie der ernſte Umbrer in grauſem Sweikampf 
Wich dem lan zenſchwingenden Krieasvolf jener 
Starken Etrusker. 


Sag uns dann, wie über verbundene Städte 
Nieder vom ciminiſchen Wald Gradivus (Mars) 
mächtig ſchritt, aufrichtend Dein ſtolzes Zeichen, 
Siegerin Roma. 


Aber Du, italiſcke Gottheit, einteft 

Bald den ſtarken Sieger mit dem Beſiegten. 
Als den Trafimenifchen See die Puner 
Kämpfend umtobten, 


Stieg auch Dir zu Ohren ein Ruf, es dröhnte 
Vom Gebirg zurück aus gewundnen Hörnern: 
„Du, der Rinder weidet auf nebelreicher 
Trift bei Mevania, 


Du, o Pflüger dort an der Hügel Abhang, 
Links vom Nar, und Du, der die grünen Wälder 
Bei Spoleto lichtet und der in Todi 

Feiert die Hochzeit: s 

Laß den fetten Ochſen im Röhricht, laß den 
Jungen Stier inmitten der Furchen, laß den 
Heil im Eichenſtamme, die junge Gattin 

Laß am Altare; 

Stürme fort und renne mit Pfeil und AN 
Mit der Keule renne, mit Axt und Lanze 
Dorthin, wo Italias Penaten drohend 
Hannibal nah rückt.“ 

Hei, wie lachte ſtrahlend die Sonne nieder 


In das ſchön umſchloſſene Thal, als jener 
Mauren Flucht und wilde Verwirrung fah das 


Hohe Spoleto! 


Jener Mauren auf den Ttumidierpferden, 
Heulend in dem grauſen Gemetzel, Pfeile 
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Dicht wie Hagelwolken und ſiedend Oel und 
Siegesgeſänge! 

Alles ſchweigt nun. Drinnen im klaren Bache 
Seh ich nur die quellende Ader rinnen: 

Und ſte kräuſelt, leiſe wallend, den Spiegel 
Seines Gewäſſers. 


Tief hinabgeſunken zum feuchten Grunde 
Lacht ein Wald herauf mit verſteinten Aeſten, 
Wo der grüne Jaſpis dem Amethyſt ſich 
Liebevoll anſchmiegt. 


Blauem Saphir gleichen die Blumen, ſpielend 
Wie ein Abglanz härterer Diamanten, 

Lockend winkt ihr Schimmer hinab zur grünen 
Schweigenden Tiefe. 


Dort am Fuß der Berge, im Eichenſchatten 
Iſt die Quelle Deines Geſangs, Italia! 
Ja, es lebten Nymphen allhier und Götter 
Weihten dies Lager! 


Mit den blauen wallenden Schleiern tauchten 
Einſt Najaden auf und am ſtillen Abend 
Riefen fie die bräunlichen e droben 
Laut von den Bergen. 


Keigentänze führten fte da im Licht des 
Hohen Mondes, fröhlich im Choreßfingend, 
Wie einſt Janus Liebe entflammt zur ſchönen 
Nymphe Camena. 


Denn des Landes Tochter, die ſtarke, freite 
Dort der Gott, auf dampfenden Apenninen 
Hüllten Regenwolken ſie ein: Italias 

Volk ward geboren 


Alles ſchweigt nun, Alles! Dereinfamt bift Du, 
© Clitumnus! Von den geſchmückten Tempeln 
Blieb nur einer Dir und darinnen thronſt Du 
Nicht mehr als Gottheit. 


Nicht mehr netzt die heilige Fluth die ſtolzen 
Opferftiere, wenn ſie Trophäen Romas 

Nach den Tempeln würdiger Ahnen brachten; 
Keine Triumphe 


Feiert Roma. Ein Galiläer ſtieg zum 

Kapitole, röthlich fein Haar; er warf ein 
Kreuz ihr in die Arme und ſprach: „Das trage, 
Trags und gehorche!“ 
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WeinendBflohn die Nymphen in ihre Flüſſe, 
In den Mutterſchoß der gebräunten Rinden 
Odera wehten klagend als feuchte Wolken 
Hoch auf die Berge, 


Als ein Trupp von ſeltſamen Leuten durch die 
Leeren weißen Tempel, die Säulentrümmer, 
Kitaneien ſingend, in ſchwarzen Hutten 
Tangſam heranzog. 


Und verödet blieben fortan die Felder, 
Sengen alten Fleißes, die Hügel, eines 
Weltreihs Male; aber die Oede nannten 
Jene: Reich Gottes! 


Sie entriſſen Männer dem Pflug, der Hoffnung 
Hochbetagter Väter, erblühter Frauen; 
Fluchend, zwo die göttliche Sonne freundlich 
Segnend herabfah. 


Allem Leben fluchend und aller Liebe 

Und in wüſten Träumen befangen, wähnten 
Sie, in Felſengrotten, durch grauſe Qualen 
Gott zu verſöhnen 


ogen, vom entfeſſelten Wahne trunken, 
Durch die Städte und in verzückten Tänzen 
Flehten den Gekreuzigten um Verachtung 
Jene Unſelgen. 


Sei gegrüßt mir, von des Iliſſus Ufern 

Bis zum Heiligen Tiber, Du heitre, wahre, 
Ganze Menſchenſeele! Die Nacht entſchwand; nun 
Wade und herrſche! 


Aber Du, Erzeugerin unverdroßner 
Starker, ſchollenbrechender Rinder, wilder, 
Kampfesmuthig wiehernder Roffe, treue 
Mutter Italia, 


mutter goldner Aehren und ſüßer Trauben, 
Edler Hunſt und ewger Geſetze, freudig 

Grüß ich Dich! Dir ſing ich des alten Ruhmes 
Hymnus von Neuem. 


Beifall ſpenden, Umbria, Deine grünen 
Fluren, Berg und Flüſſe dem Sang. Dort drüben 
Heucht und pfeift, nach neuem Erwerb begierig 
Jagend, das Dampfroß. 
Gioſuè Carducci. 
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Das Stammkapital der Reichsbank. 


Su das Grundkapital der Reichsbank erhöht werden? Ueber die Vorſchläge, 
die Mindeſtguthaben im Giroverkehr zu erhöhen und das ſteuerfreie Noten⸗ 
kontingent zu vermehren, habe ich ſchon geſprochen; der neuſte Vorſchlag lautet: 
Erhöhung des Grundkapitals der Reichsbank. Alle jetzt umſtrittenen Reformpläne 
ſind ſchon einmal erörtert worden: 1899, vor der Erneuerung des Bankgeſetzes. 
Seitdem hat der Zuſtand der Wirthſchaft ſich an manchem Punkt verändert, iſt 
Manches reif geworden, was damals keimte: Grund genug, die Vorſchläge heute 
wieder zu prüfen. Vielfach hört man, die Mehrung der Mittel werde die Leiſtung⸗ 
fähigkeit der Reichsbank ſteigern. Mit höherem Stammkapital (nebſt Reſervefonds) 
konne das Centralnoteninſtitut ſeinen Kreditkreis erweitern, ohne gezwungen zu 
ſein, den Diskont zu erhöhen. Dieſe Anſicht wird durch den Irrthum geſtützt, daß 
die Reichsbank eine Aktiengeſellſchaft im landläufigen Sinn ſei. Da hätten zunächſt 
natürlich die eigenen Mittel (Aktienkapital und Reſerven) mitzuarbeiten. Unſere 
Reichsbank iſt aber keine Aktiengeſellſchaft im Sinn des Handelsgeſetzbuches; ſie 
ruht auf der Baſis beſonderer Reichsgeſetze und die Beſitzer ihrer Antheile haben 
nur eng begrenzte Befugniſſe. Das Reich leitet und verwaltet die Bank; die Or ⸗ 
gane der Antheilbeſitzer (Centralausſchuß und Deputirte) wirken nur berathend und 
kontrolirend mit. Dieſe Verſchiedenheit der Reichsbank von einer Aktiengeſellſchaft 
darf man nicht vergeſſen. Ein Vierteljahrhundert lang betrug das Stammkapital 
120 Millionen. Am erſten Januar 1901 warens 150, vom erſten Januar 1905 an 
wurdens 180 Millionen. Dazu konunt ein Reſervefonds von 64,81 Millionen; im 
Ganzen alſo 244,81 Millionen. Hat dieſe Summe im Geſchäftsbetrieb der Reichsbank 
nun ſolche Bedeutung, daß ihre Vermehrung eine weſentliche Steigerung der für den 
Kredit verwendbaren Kapitalien bewirken würde? Wer in dem Stammkapital der 
Bank nur einen Sicherheitfonds für ihre Gläubiger ſieht, muß natürlich fordern, 
daß es dem Betrieb entzogen werde. So iſts bei den Banken von Frankreich und 
von England. Beide Inſtitute haben ihre eigenen. Kapitalien in Staatspapieren 
feftgelegt. Und in den Statuten der Bank von Frankreich heißt es ausdrücklich, die 
Bank dürfe ihr Grundkapital nicht zu ihren Operationen verwenden, ſondern müſſe 
es als Sicherheitfonds gegen Verluſte am Portefeuille betrachten. Solche Vor- 
ſchrift haben wir nicht. Auch das Grundkapital der Reichsbank hat aber, wie ihr 
Präſident ſelbſt ausgeſprochen hat, in erſter Linie den „Charakter eines Garantie⸗ 
fonds gegenüber den Bankgläubigern“; kommt für die Betriebsmittel zunächſt alſo 
nicht in Betracht. Die wichtigſten Betriebsmittel einer Notenbank ſind die Noten 
und die fremden Gelder. Die Reichsbank hat einen Theil ihres Stammkapitals in 
Grundbeſitz angelegt (nach der letzten Bilanz 50,09 Millionen) und verwendet einen 
Theil im Wechſelgeſchäft und in dem nicht zur Notendeckung dienenden Lombard⸗ 
geſchäft. Wenn ſolche Art der Verwerthung ſo gewichtig wäre, wie die Empfehler 
der Kapitalserhöhung jetzt behaupten, dann müßte dieje Bedeutung im Wechſel⸗ und 
Lombardgeſchäft und in der Bewegung des Diskontſatzes erkennbar ſein: jede Ver⸗ 
mehrung des Grundkapitals müßte hier Verminderungen bewirken. Davon war bis⸗ 
her nichts zu merken. Der Durchſchnittsdiskont war in den Jahren, wo das Stamm- 
kapital der Reichsbank 120 Millionen betrug, 4,14 Prozent; als das Kapital auf 
150 Millionen vermehrt wurde, ftieg er auf 4,36 Prozent; ſeit das Grundkapital 
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180 Millionen beträgt, ift der Durchſchnittsſatz auf 4,99 Prozent geſtiegen. Die 
Kapitalserhöhungen haben den Wechſelzinsfuß der Reichs bank aljo nicht erniedrigt. 
Auch eine dauernde Vermehrung des Barvorrathes ift nicht zu konſtatiren. Wohl 
erhöhte ſich der Durchſchnittsbeſtand im Jahr 1901 (nach der erſten Kapitalserhöhung) 
von 853,84 auf 947,18 Millionen; aber ſchon im Jahr 1903 war er wieder auf 
942,50 Millionen zurückgegangen. Nach der zweiten Kapitalserhöhung (1905) ſtieg 
er von 972,06 auf 1019,23, ſank 1906 aber auf 948,77 Millionen. Diesmal wird 
der Durchſchnüt noch niedriger fein. Die Anlagen in Wechſeln zeigen in den Jahren 
nach den Kapitalserhöhungen keine Abnahme, ſondern eine Vermehrung (845 35 
gegen 800,18 und 908,81 gegen 823,35 Millionen); dagegen ſind die Lombarddar⸗ 
lehen in beiden Jahren etwas geringer (zuerſt um 7, dann um 2 Millionen). Die 
eigenen Mittel des Inſtitutes waren jedesmal um mehr als 40 Millionen erhöht 
worden; da zeigt die geringe Abnahme der Lombardanlagen noch keine nennens⸗ 
werthe Erleichterung. Seit den Jahren der erſten Kapitalserhöhung haben die An« 
lagen in Effekten ſehr zugenommen. Der Durchſchnitt war 1900 noch 20,14, ſchon 
1906 aber 117,08 Millionen. Effekten ſind hier die Wechſel des Reichsſchatzamtes, die 
die Reichsbank diskontiren muß. Ihre verfügbaren Mittel ſind alſo mehr und mehr 
vom Reich in Anſpruch genommen und dem öffentlichen Kredit entzogen worden. 
Die Kapitalserhöhungen haben eher der Reichskaſſe Vortheil gebracht als dem Han⸗ 
delsverkehr. Das war, als ſie beſchloſſen wurden, wohl nicht als ihr Zweck gedacht. 

Die angeführten Ziffern weiſen auf einen ſehr weſentlichen Umſtand hin; ſie 
zeigen: die Kapitalserhöhung ſichert noch nicht die Vermehrung des Barvorrathes 
und die Erleichterung der Kreditgewährung. Wer glaubt, jede Kapitalserhöhung 
müſſe der Reichsbank neues Metallgeld zuführen, vergißt, daß dieſes Geld doch irgend⸗ 
woher kommen, alſo dem Verkehr entzogen ſein muß. Die umlaufenden Mittel werden 
verringert, um das für die neuen Reichs bankantheile erforderliche Kapital zu ſchaffen. 
Gegen dieſes Syſtem ſpricht manches Bedenken. Ob das neue Kapital durch Ein⸗ 
zahlung von Metallgeld oder Banknoten, durch Lombardirung von Effekten und 
Diskontirung von Wechſeln beſchafft wird: in jedem Fall wird der Wirthſchaft Be⸗ 
triebskapital entzogen. Die Reichsbank muß, wenn mehr Kapital in ihren Antheilen 
feſtgelegt iſt, mehr Kredit geben, mehr Wechſel diskontiren; daß es ſo iſt, haben 
die angeführten Ziffern bewieſen. Nach den Kapitalserhöhungen nahmen die Wechſel⸗ 
anlagen zu. Ein günſtigerer Barbeſtand wird durch die Kapitalserhöhung nicht ers 
reicht. Dieſe Erhöhung wird auch von dem Status der Bank nicht gebieterifc vers 
langt. Trotz den manchmal hohe Spannung zeigenden Wochenausweiſen ift die 
Reichsbank das liquideſte aller Kreditinſtitute. Banknoten und Girogelder find die 
täglich fälligen Verbindlichkeiten der Bank, die durch leicht greifbare Aktiven gedeckt 
ſein müſſen; als ſolche gelten die geſammten Barmittel und der Wechſelbeſtand. 
Kurzfriſtige Wechſel find Bargeld; deshalb beſtimmt das Bankgeſetz, daß der nicht 
durch Barbeſtand gedeckte Theil der Noten durch Wechſelforderungen gedeckt fein 
muß. Den Wechſeln gleich ſtehen die diskontirten Schatzanweiſungen des Reiches, 
die ja ihrem Weſen nach Wechſel ſind, wenn ſie auch als Effekten gebucht werden. 
Im Durchſchnitt des Jahres 1906 betrug die Summe der täglic, fälligen Verbind⸗ 
lichkeiten (Noten und Girogelder) 1963 Millionen, die Summe der zur Deckung ge⸗ 
eigneten Aktiven (Barbeſtand, Wechſel und Schatzſcheine) 2056 Millionen. Das ergab 
eine Ueberdeckung von 93 Millionen. Auch wenn die nicht zur Deckung paſſenden 
Anlagen im Lombard, die im Durchſchnitt des Jahres 1906 rund 84 Millionen bes 
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trugen, nicht einen Teil des Grundkapitals repräſentirten, ſondern zu den Girogeldern 
gehörten, wären die fälligen Verbindlichkeiten noch reichlich gedeckt geweſen. Daraus 
ergiebt ſich, daß die Verwendung des nicht in Immobilien feſtgelegten Kapitals nicht 
unbedingt nothwendig iſt, um den Status der Bank liquid zu halten. Man kann die 
Probe, die ich für das Jahr 1906 gemacht habe, mit jedem anderen Jahre machen: 
und wird immer finden, daß die Verbindlichkeiten des Inſtitutes mindeſtens voll 
gedeckt find. Das Grundkapital hat aljo in der langen Zeit, in der es mit dem Reſerve 
fonds nur 130 bis 150 Millionen betrug, keinen Einfluß auf die Liquidität der Bank 
geübt, obwohl deren Umſätze von Jahr zu Jahr beträchtlich geſtiegen find. Wenn 
das Grundkapital für die Reichsbank ſo wichtig wäre wie für eine normale Aktien⸗ 
geſellſchaft, dann hätte man es nicht fünfundzwanzig Jahre unverändert gelaſſen; 
und in dieſe Zeit fiel die Hochkonjunktur der Jahre 1898 bis 1900, die an den Reichs⸗ 
bankkredit hohe Anſprüche ſtellte. Unter ſolchen Umſtänden iſt auch die Frage nach 
dem Verhältniß des Bankkapitals zu den fälligen Verbindlichkeiten nicht ſehr wichtig. 
Die Verſchiebung iſt übrigens nicht allzu groß: 1876 waren es 13½, 1906 rund 
10 Prozent. Aber die Ziffer iſt ohne jede Bedeutung, weil bei der Deckung der Ver⸗ 
bindlichkeiten das eigene Kapital des Noteninſtitutes nicht in Betracht kommt. 

Um den Lombardverkehr, die Annahme von Waaren und Werthpapieren als 
Pfand gegen ein zu gewährendes Darlehen, weiter auszudehnen, braucht die Reichs- 
bank kein größeres Kapital. Die 194 Millionen, über die ſie verfügt (50 Millionen 
find, wie geſagt, in Grundbeſitz feſtgelegt), würden dazu ausreichen; der Höchſtbe⸗ 
trag der Durchſchnittsanlage im Lombard iſt ja nicht über 108,32 Millionen (1897), 
ift in der ganzen Zeit erft zweimal über 100 Millionen hinausgegangen. Das Stamm⸗ 
kapital hätte alſo zur Befriedigung weit größerer Anſprüche genügt, als die Bank 
bisher befriedigt hat. Das Reich könnte bei der Diskontirung ſeiner Wechſel wohl 
etwas mehr Schonung walten laſſen. Damit das Reichsſchatzamt mehr Mittel er⸗ 
hält, darf man dem Geſchäfts verkehr nicht Millionen entziehen. Die Antheilbeſitzer 
haben ja nicht viel zu ſagen; daß ſie aber auf gute Dividende halten, iſt ihnen nicht 
zu verargen. Ihr Gewinnantheil iſt ohnehin viel geringer als der des Reiches; ohne 
zwingenden Grund brauchen ſie ſich durch eine Kapitalserhöhung die Dividenden⸗ 
chance nicht verſchlechtern zu laffen. Daß fie ſchlechter würde, ift immerhin mög- 
lich; die Reichsbank, für die der Zinsfuß ſo große Bedeutung hat, iſt in ihren Ein⸗ 
nahmen beinahe noch mehr von der „Konjunktur“ abhängig als jedes andere Unter⸗ 
nehmen. In Zeiten billigen Geldes iſt da ein großes Kapital nicht leicht gut zu 
verzinſen. Die Antheilbeſitzer könnten alſo ſchlechte Tage erleben. Die Reichsbank 
hat ihre höchſten Dividenden (10,48 und 10,96 Prozent) in den Jahren 1899 und 1900 
bezahlt, als ſie noch 120 Millionen Kapital hatte. Dann gings herunter bis zu 
5,47 Prozent; erſt für 1906 ſind wieder 8,22 Prozent verteilt worden. Das ergiebt 
beim Kurs von 152 eine Verzinſung von 5½ Prozent; viel weniger dürfte man 
den Antheilbeſitzern, die ihr Papier als Anlage betrachten, ſelbſt bei anſtändiger 
Regelung des Bezugsrechtes kaum zumuthen. 

Nöthig iſt die Kapitalserhöhung alſo nicht. Nützlich? Der Verkehr hätte keinen 
Vortheil davon; die Barmittel würden nicht vermehrt und die Kreditſchwierigkeiten 
nicht vermindert. Der finanzielle Stand der Bank würde nicht verbeſſert und die An⸗ 
theilbeſitzer müßten mit einer Schmälerung der Dividenden rechnen. Weder der Nas 
tionalwirthſchaft noch der Bank könnte die Erhöhung des Kapitals Nutzen bringen. 


Ladon. 
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Riautfchou.*) 


rin wir Kiautſchou aufgeben? Man wirft mir in der deutſchen Preſſe vor, 
ich hätte dieſe Frage geſtellt, um Senſation zu machen. 

Im vergangenen Frühjahr erſchien, ſo viel ich mich erinnere, unmittelbar 
nach Erledigung des Kolonialetats im Reichstag, in der Kölniſchen Zeitung ein 
kurzer Aufſatz über die Koſten unſerer Kolonien; Kiautſchou wurde darin ausdrück⸗ 
lich nicht als Kolonie gerechnet und mit ein paar Bemerkungen bedacht, die auf die 
Möglichkeit baldiger Rückgabe ziemlich unverblümt hinwieſen. Die Hamburger Nach⸗ 
richten griffen die Aeußerung auf, verſtanden ſie im ſelben Sinn und wandten ſich 
in einem „Kiautſchou“ Überſchriebenen Leitartikel gegen Rückgabegedanken. Unges 
fähr um die ſelbe Zeit empfahl in den Preußiſchen Jahrbüchern Dr. Menge, ein Japane 
kenner, ſehr dringlich die Rückgabe Kiautſchous an China. Nach dieſen auffälligen 
Zeichen wandte ich mich an Berufspolitiker, um zu erfahren, ob man thatſächlich 
bei uns dieſe Abſicht habe. Die Antworten lauteten reſignirt: es ſei ſchon das Beſte, 
was man jetzt machen könne, das Pachtgebiet mit möglichſtem Vortheil loszuwerden. 
Dieſe Gründe trieben mich, hier gegen die Rückgabe des Pachtgebietes einzutreten 
Daß die Frage nicht mit den üblichen „patriotiſchen“ Phraſen abgethan werden 
Tonnta Ainte JU Deren , Dia Diele Mathgds galt eken Man mehen. mem ia. 

ſich an die Stelle eines Menſchen zu ſetzen vermögen, der in der Sache wirken, alſo 
ſein Möglichſtes thun wollte, um die der Rückgabe günſtige Stimmung zu beein⸗ 
fluſſen. Da war ein deutliches Bild zu geben (das natürlich nur von meinem Stand» 
punkt aus geſehen ſein konnte) und jeder unbegründete Optimismus zu vermeiden. 
Es handelte ſich darum, zu beweiſen, daß, trotzdem die Erwerbung ein Fehler war 
und trotzdem die Verhältniſſe heute noch ungünſtiger liegen, wir falſch handeln wür⸗ 
den, wenn wir das Pachtgebiet ohne Zwang weggäben. Ob es mir gelungen iſt, 
dieſen Beweis zu führen, mögen die Leſer entſcheiden. 

Dem Berliner Börſencourier wurde aus „kolonialpolitiſchen Kreiſen“ (Ki- 
autſchou unterſteht bekanntlich als einzige Kolonie dem Reichsmarineamt) ein langer 
Artikel geſchickt, in dem kein Wort davon ſteht, daß ich gegen eine Rückgabe ein⸗ 
trete. Der eben ſo weiſe wie ehrliche Verfaſſer ſagt, ich habe den „Lärmruf“ aus⸗ 

` geftoßen, die Japaner bedrohten unſere Niederlaſſung und die Situation fei fo 
unhaltbar geworden, daß man Unterhandlungen angeknüpft habe; und ſo weiter. 
Jeder Leſer meines Artikels weiß, daß ich geſagt habe, es würde ein Fehler ſein, 
wenn die Japaner ſich Kiautſchous bemächtigten, und deshalb brauche man daran 
nicht zu denken. Er weiß auch, daß ich nicht daran gedacht habe, Kiautſchou die 
wirthſchaftliche Bedeutung abzuſprechen, ſondern betonte: „Eine wirthſchaftliche Zu⸗ 
kunft hat das Pachtgebiet aber“. „Wirthſchaftlich ift es eine Zukunfthoffnung“. 
„An und für ſich, darüber iſt heute kein Zweifel mehr möglich, war die Auswahl 
des Pachtgebietes vernünftig.“ Der Ausbau von Stadt und Hafen ſei thatkräftig 
und Hug gefördert worden. Der „Kolonialpolitiker“ des Börſencouriers ignorirt 
das Alles und hält mir ſogar den Aufſatz des Dr. Menge entgegen, der nicht an 
Japans Abſicht auf Kiautſchou glaube. Warum hat der Herr aber nicht geſagt, daß 


) Graf Reventlow hat am dritten Auguft hier die Frage geſtellt, ob das Deutſche 
Reich Kiautſchou räumen fole; und hat fie verneint. Da Sinn und Abſicht feines Aufſatzes 
von Leuten, die allzu flüchtig lafen, entſtellt worden ift, erbat er zur Abwehr das Wort. 
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Dr. Menge Kiautſchau weggeben will? Ich habe ferner geſagt, der chineſiſche Hafen 
von Tſchifu könnte ein gefährlicher Konkurrent Kiautſchous werden, wenn er Bahn⸗ 
verbindung nach dem Innern und beſſere Hafeneinrichtungen erhielte. Der Börſen⸗ 
courier ſagt: „Direkt falſch aber iſt der Verſuch, Tſchiſu zum Schreckgeſpenſt für 
Kiautſchou zu machen“; und läßt meine einſchränkende Bemerkung weg, von der der 
Sinn des ganzen Satzes abhängt. Wer unparteiiſch iſt, kann nicht verkennen, daß 
mir daran lag, durch Aufzählung der verſchiedenen Häfen an der chineſiſchen Küſte 
ein klares Bild zu geben, und daß der Vergleich mit Tſchifu durchaus zu Gunſten des 
deutſchen Pachtgebietes ausfiel. Daß der Handel von Tſchifu in den letzten Jahren 
abgenommen hat, ändert hieran nicht das Geringſte; wenn ich die Fortſchritte Ki ⸗ 
autſchous nicht anerkännte, könnte ich es nicht für eine Zukunfthoffnung halten. Ich 
ſagte ferner: „Auf allen Seiten unangenehm zu überraſchen, war ein unbegreiflicher 
Fehler“ (alſo nicht die Erwerbung Kiautſchous an ſich, ſondern die Verſäumniß, 
ſich vorher einverſtandene Bundesgenoſſen im Fernen Oſten dafür zu ſchaffen); „ein 
unbegreiflicher, denn die Stellung im Oſten war von einem iſolirten Deutſchland ja 
nicht zu halten.“ Der Kolonialpolititer ſagt dazu: „Die Erwerbung Kiautſchous 
war nach Reventlow ein unbegreiflicher Fehler“; und fährt fort: „Dieſe Weisheit 
klingt nach zehn Jahren wahrhaft überwältigend; wußte etwa Graf Reventlow vor 
zehn Jahren von Deutſchlands Iſolirung im Jahr 1907?“ Weiß der weiſe und efre 
liche Mann nicht, daß das Wort „iſolirten“ fih auf die damalige politiſche Lage 
beziehen muß? Das dürfte genügen. Ein ähnliches, allzu ähnliches Elaborat hat 
die Weſerzeitung veröffentlicht; da wird nur noch der moraliſche Schluß hinzugefügt: 
„Mit dem Geftändniß, die erzwungene Aufgabe Kiautſchous würde eine Erbitterung 
ſchaffen, die man brauchen könne, hat Graf Ernſt zu Reventlow für jeden national 
empfindenden und wirkenden Deutſchen feine politiſchen Beſtrebungen ſelbſt gerich⸗ 
tet.“ Ich gebe dieſe Bemerkung nur wieder, weil ſie in vollendeter Weiſe die bei uns 
übliche Heuchelei der Politik des frommen Kindergemüthes zum Ausdruck bringt. Sich 
der Volksſtimmung zu politiſchen Zwecken zu bedienen, iſt freilich etwas ganz Ruch⸗ 
loſes und Unerhörtes, zumal, wenn ein feindlicher Gewaltakt ſie hervorruft; entſetz⸗ 
lich. Wohl nur bei freiſinnigen Wahlparolen iſt Solches moraliſch zu rechtfertigen. 
Ziemlich klar iſt doch, daß, wenn das Ausland die Ueberzeugung gewinnt, Deutſch⸗ 
land werde die gewaltſame Wegnahme Kiautſchous nicht ruhig dulden, die Wahrſchein ⸗ 
lichkeit ſolcher Wegnahme geringer wird. Eben ſo kindlich iſt, wenn man mir vor⸗ 
hält, ich habe mit Rückſicht auf das Ausland unzuläſſige Dinge geſagt. Das Auge 
land iſt beſſer orientirt als unſere „Oeffentlichkeit“; jedenfalls konnte durch meine 
Darſtellung nichts Schädliches bewirkt werden; ſie konnte auch nicht anders ſein, wenn 
ſie auf die Oeffentliche Meinung Deutſchlands wirken ſollte. Unwahr iſt die Angabe, 
Times und Vorwärts hätten mich gelobt; wäre ſie wahr, ſo fiele auf dieſe Blätter 
ein gutes Licht, kein ſchlechtes auf mich. Die Behauptung, man habe nie an ſtarke 
Befeſtigung Kiautſchous gedacht, ſtimmt nicht. Charakteriſtiſch ift in den Artikeln das 
überaus eifrige Beſtreben, mich perſönlich zu diskreditiren und mir die Urtheilsfähig ⸗ 
keit in maritimen Dingen (Kiautſchou iſt das Thema und Kiautſchou wird von der 
Marine verwaltet) abzuſprechen. Dies Vergnügen ſei den Herren gegönnt. Mit tiefer 
Beſchämung gebe ich zu, daß ich als Oberlieutenant meinen Abſchied genommen habe. 
Charlottenburg. Graf Ernſt zu Reventlow. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Kuxenabteilung 


Max Marcuse Co, Bankgeschäft ae 


BERLIN NW. 6, Luisenstrasse 36. Rt 
Kommanditiert von H. Oppenheimer jr, Hannover. 

Essener Niederlassung: Münzesheimer & o. Ständige vertretung an den Börsen: Berlin, 

Hamburg. Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr. Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover 

Oppenheimer Ir. Telefon Berlin Amt lila. 4120. 4121. 4122 Essen 39. 313. 1083 


Hannıver 55. 2046. 2614. 0 Specialabteilung für Kolonialwerte. 
- (unt. Vorb) Maul. % Verk. 110 (unt Vorb) Bl ler Verk. % 
Afrikanische Compagnie . . 106 118 „Meanja“ Pflanzungsges., A.-G. 85 


Borneo-Kautschuk-Compagnie... | — 8 Moliwe Pflanzungsgesellschaft 5 85 
Deutsche Agaven-Geselischaft... | 110 | 120 ‚| Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs-Ant, | 92 


Deutsch-Ostafrik. Plantag.-Ges. . 10 15 || Safata Samoa-Gesellschaft . — | 10 
Deutsch Ostafrik. Ges. St.-Ant.. 98 | 102 [ Samoa-Kautschuk-Comp,, A.-G. — ag 
do. Vorz.-Ant. 99 | „102 || Usambara-Kaffeebauges., St-Ant. — 34 


DeutscheHdl.-u.Plant.-Ges.d. 212 #217. || Westafrikan. Pflanzungs- e 


Deutsche Kol.-Ges. f. Südwestafr. 186 — schaft „Bibundi“, St 70 76 
Deutsche Samoa-Gesellschaft 80 . do. Vorz. Ant 1014 — 
Jaluit- Gesellschaft. . 3 325 360 || Westafrikan. P-lanzun 

Kamerun-Kautschuk- -Compagnie T: 99i „Victoria“ Anteile... 123128 


Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhändier und provisionsfrei ab. Ageschlasen 30. August 1907, 


JEDEN DONNERSTAG ERSCHEINT 


MORGEN 


WOCHENSCHRIFT FÜR DEUTSCHE KULTUR 


HERAUSGEGEBEN VON WERNER SOMBART, RICHARD STRAUSS, 
RICHARD MUTHER, GEORG BRANDES, H. V. HOFMANNSTHAL. 


DAS HEFT 50 PF. QUARTALSABONNEMENT 6 M. 
MARQUARDT & Co., Verlag, BERLINW.50, EISLEBENERSTR.14. 


GOERZ- ET „AN A 


Objektiv: Goerz Doppel -Anastigmat. 


Objektiv: 1 ; Universalapparat 
Goerz 5 i für Fachleute und 


Doppel-Anastigmat. A f Amateure. 


Leicht, stabil, kompendiös und elegant. 


Neues Modell. 


Von aussen verstellbarer, geschlossen aufzuziehender Schlitzverschluss für Zeit-, 
Ball- und Momentaufnahmen (pis 1/1000 Sekunde). Mit Tele-Einrichtung für Fern- 
aufnahmen geeignet, 


Kataloge kostenfrei Bezug durch alle photographischen Handlungen oder durch 
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BERLIN- FRIEDENAU 55 


London Paris New York Chicago 
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Berliner-Theater-Anzeigen 
Deutsches Theater] Neues Theater 


Anfang 7¼ Uhr. Freitag, den 6./9. 8 Uhr Zum 1. Male. 
Freitag, d. 6./9. Der Gott der Rache. 
Sonnabend, d. 7./9 Das Wintermärchen Ueber den Wassern 
Sonntag, d. 8/9. Der Kaufmann v. Venedig Drama in 3 Acten von Georg Engel, 


„ d. 9/9. Robert und Bertram | (Erstes Auftreten von Jenny Reingruber) 
„ wan | Foigende Tage: Ueber den Wassern 


2 
Kammerspiele. M Theater 
Freitag, d. 6/3. 8U. Erdgeist etropol b 
Sonnabend, d. 7/9. 8U. Frl. Julie Allabendlich 8 Uhr. 
Sonntag, d. 8/9. 8 U Gyges u. s. Ring D T f l l ht il 
Montag, d. 9/9.8 U. Frühlings Erwachen er eu 2 tic dzu 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
C a b are t Unter den in 8 Bildern von Julius Freund. 


Linden 22. Musik von Victor Hollaender. 
Geöffnet v. 11 Uhr naclıts bis 4 Uhr penae pena Krankie 
Me Schlager aul osep. keorg Kaiser 
Eliteprogramm "Senken | Phila Wolff. 


Hotel und Cafe 


Dorotheenhof 


Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik 
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 


neben dem Wintergarten. 


Restaurant u. Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Tlacht geöffnet. * Künstler Doppel-Konzerte. 


Grosse Berliner Kunst-Ausstellung 1007] 


im Landes- Ausstellungs- Gebäude 
am Lehrter Bahnhof 


27. April bis 29. September 
Täglich von ıo Uhr an geöffnet. 
—— Eintritt 50 Pf. (Montags I Mk.) Dauerkarten 6 Mark. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzuerwertung 
SW. II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
== Sorgsame fachmännische Bearbeitung. == 


Insertionspreis für die ispaltige Nonpareille-Zeile 75 Pfg. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


Neues Schauspielhaus 


Freitag, den 6., Sonnabend, den 7. 
und Sonntag, den 8./9. 8 Uhr. 


Herthas Hochzeit. 


Mong dn 9 Alt-Heidelberg. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. J 


Die Anton und Donat 
Herrnfeldsche Novität 


Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57. 
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr: 
„Madame Wig-Wag“, 


— Dazu die Separee-Affäre: Es lebe das Nachtleben! 
mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse). 


Operetten-Burleske, 
Musik von L. Ital. 


sinedter. 


Freitag, d. 6/9. 8U. Vater u. Sohn 
Sonnabend, den 7. u. Sonntag, den 8./9. 8 U. 


Die Stimme der Unmündigen 
Sonntag, d. 8./9. Nachm. 3 U. Nachtasyl. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


Eine 


wissenschaftliche Zeitschrift 


auf den Grenzgebieten der Biologie 
und Gesellschafts wissenschaft, 
deren hohe Bedeutung in weiten Kreisen an- 
erkannt wurde, sucht zur Erweiterung ihres 
Umfangs und zur Herausgabe von Buch- 
werken aus dem Gebiet der Zeitschrift 
einen weiteren 
Mitherausgeber, 

der in einem biologischen (anthro po- 
logischen, medizinischen) oder 
soziologischen (nationalökon.) Gebiet 
wissenschaltlich mit Erfolg gearbeitet hat und 
sich an dem Unternehmen mit Kapital be- 
teiligen kann. Oflerten unter L. R. 2061 an 
den „Verlag der Zukunft“ Berlin SW. 48. 


Freitag, den 6., Sonnabend, den 7., Sonntag, 
den 8. und Montag, den 9./9. Abds. 8 Uhr. 


Husarenfieher 


Sonntag, den 8/9. Nachm. 3 Uhr 


Sein Alibi. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


Autodidakt, 
gesetzter Mann, Mitte dreissig, literarisch, po- 
litisch, kunst- u. volkswissenschaftl. gebild. 
sucht irgend eine Anstellung als Sekretär, 
Bibliothekar, Redakteur, Mitarbeiter, Statistiker 
etc. II. R. 25. postlagernd Charlottenburg 1. 


Das seelen- und gemütvollste aller Hausinstrumente : 
H H mit wundervolle m 
armoniums Orgelton Katalog gratis. 
Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 
Illustrierte Prospekte auch über den 
neuen Spielapparat „Harmonista“, 
mit dem Jedermann ohne Notenkennt- 
nisse sof. 4st. Harmonium spielen kann. 


Für Magen; Darm, Zucker- Gichfkranke, 
Fettsüchrige Abgemagerte erc. 
eders Diätkuranstait, Niederlössnitz bei Dresden, Borsir.9, 


In 4. Auflage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 


und seine Zeit. 
Ein Beitr. z. Kultur u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrhdts. m. bes. Bezieh. a d Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 
573 S. Eleg. br. M. 10, -, Leinwbd. M. 11,50. 
Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl Untersuch üb. 
Venus-u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, Theleia. 
Päderastie u and geschlechtl. Ausschweilgen. 
d. Alten. Von Dr. J. Rosenbaum, 435 Seit, 
Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7.50. Prospekte 
u. Verzeichn, üb. kultur- u. sittengeschichtl. Werke grat frk. 
H. Barsdorf, Berlin W30, Landshuterstr 2. 


Photograph. 
Apparate 


Projektions-Apparate 
Goerz - Triöder - Binocles 
Ferngläser — Operngläser 


Bequeme Monatsraten 
Katalog P kostenfrei. 


Stöckig & Co. 


Dresden-A. 16 ff. Deutschland) 
Bodenbach i/B. 1 (f. Osterreich) 
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Allgemeiner Deutscher Versicherungs - Verein 
Auf Gegenseitigkeit in Stuttgart. Gegründet 1875 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit-und Rückversicherüngs-Aktiengesellschaft 
Kapitalanlage über 50 Millionen Mark. 
H. * Gesamtversicherungsstand: 7,0 000 Versicherungen. 
a p IC = Zugang monatlich 6000 Mitglieder. 
. 7 Tospekte und Versicherungsbedingnngen, 


Unfall- und egi Antragsformulare kostenfrei. 


Bezugnahme auf dieses Blatt erwünscht. 


Lebens-Versicherung. 


Vertreter 
überall gesucht. 


so erhalten Sie Ihre nòf- 

D wendige ‚Leistungsfähigkeit, 

enn ve oder stellen sie, wenn ver- 
loren, wieder her, indem Sie 


angeflrengt Ä Dr. Klopfer- Glidine 


nehmen. Kein anderes Prä- 

b 7 ö parat erreicht die kräftigende 
Wirkung dieses natürlichen 

arber en, Nährmittels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 
standteil der Nervensubstanz). 


im Apoiheken o. Prog., sonst oom Hersteller Or. COLRMAR KLOPFER, Dresden-Leubniiz. ~ 
Tägl. Ausgabe ca. 25 Pig. + + + Wissenschaflliche Broschüre kostenfrel. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, = P 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). Wi e gew innt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexuale 
Schockethal 


Nerven-System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 

nati r. Ertolg, Ent- 

Cassel. Dr. Schaumlöffel 


. der 
Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachte ı 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couver: 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei Gustav Engel. 
Berlin W. 150. Potsdamerstrasse 131. 


2 2 Sanatorium für Nervenkranke und E 
erinin en ziehungskuren. Modern nach physik.-d’äte- 

tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss uater 

m Qäucıtderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


e 9 I) Lutt- und Sonnenbad. ) Behandlung 

Fettleibiger und Zuckerkranker. 3) A-B-C 

Dr Zieselroth $ für junge Mütter. 4) Kochbuch des Sana- 
e toriums. Zu beziehen durch das Būro von 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, Wannseebahn. 
Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Firma Carl Zeiss in Jena betr, 


Zeiss-Feldstecher mue noelo. 


Wir bitten dem Prospekt freund]. Beachtung schenken zu wollen. 
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Cin Ted. überzeugt He, daß 


Ik ° dd 
dad 40 Strap e 


Jn. einfacher und doppelter Dicke in 
über 2000 Papierhandlungen 
(einzelner Bogen 10.%) erhältlich 
Jeder Bogen trägt am Rande in 
Blinddruck die Worte: 

„Silk Blotting.” 
Weisen Sie Nachahmungen zurück. 
Für Geschäftszwecke unvergleichlich. 


w 
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Oel-, Aquarell- und Temperafarben 


in den bekanntesten Marken 
Münchener, Leipziger und Brüsseler 
Malleinen — Aquarellmalkasten 
Oelmalkasten — Feldstaffeleien 
Feldstühle — Malschirme Zeichen- 
und Pauspapiere in Bogen und Rollen 
Engl. Whatmanpapiere 


AVFHAVS ~= 
=—Des WESTENS 
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Original 


baase-Bier 


Breslau 


Niederlage Berlin: 
Schlesischestrasse 28. 


Deutsche Naftu- Gesellschaft 


mit beschränkter Haftung 


Berlin U. 9, Potsdamerstr. 129/130 Ecke Eichhornstr. 
Fernsprecher Amt VI, No. 1906 u. 1907 
empfiehlt die von ihr neu geschaffenen und notierten 


= Nafta-Brutto-Certificate = 


über grundbuchlich eingetragene Brutto-Gewinnbeteiligung an erst- 
klassigen, bereits fündigen Naftawerken Ost-Galiziens-Tustanowice. 
Die sofort monatlich zahlbaren Erträge — bis 300 Mark im Monat 
pro Certificat — ermöglichen 


schnellste Amortisation in 5—8 Monaten 
und sichern langandauernde aussergewöhnlich hohe Gewinne. 


Frei von jeder Nachzahlung! 
Preis pro Certificat M. 600—1800.— 


Gewissenhafter Ratin allen Nafta-Angelegenheiten 
kostenlos und bereitwilligst. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
All Komfort. Zentralheiz. elektr. * 
Licht. Familienleben, Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


Aerztlich empfohlen bei j „Versand: 

Erkrankungen der er Herzoglichen 
Atmungsorgane, Magen-und Mineralwasser 
Darmkatarrh, Leberkrankheiten, 


Nieren-und Blasenleiden, Furbach &Strieboll 
Gicht und Diädetes. - Bad Salzbrunn YSıhl. “> 


A 
gl 
Ai 
25 
g 


ASS 


Nachdruck verboten! 


durch rationellen Erfah der verbrauchten Nervenkraft, durch naturgemäße Stärkung des Zentrums 
des ganzen Lebeusprozeſſes des Zentralſyſtems! Fühlen Sie ich müde und abgeſnannt? Läßt Sie 
Jar Gedächtnis im Stiche? Fühlen Sie ſich weniger energiſch und willenskräftig als früher? Sind 
Hie (beſonders des Morgens) verstimmt, reizbar, deprimiert, empfindlich gegen Geräuſche, Gerüche uſw. ? 
zeiden Sie an Schlaflofigteit? Träumen Sie oft von Ihrer täglichen Arbeit? Sind Sie aufgeregt? 
Heiden Sie öfter an Zittern, Flimmern vor den Augen, Kältegefühl in Händen und Füßen, Ameiſentriechen, 
Klopfen in den Adern, Angſtgefühlen, Schwindel, Ohrenfauſen, nervöſen Magen⸗ und Darmſtörungen, 
Kovfſchmerzen, Schmerzen im Rücken, Reißen in den Armen? Spüren Sie öfter einen dumpfen 
Druck im Kopfe? Leiden Sie an. irgendwelchen Schwächezuſtänden oder abnormen Empfindungen ? 
Kurz, find Sie in höherem oder geringerem Grade nervös? 

Wenn das der Fall fein ſollte, wenn einige der obigen Symptome bei Ihnen vorhanden ſind, 
fü ijt es höchſte Zeit, daß Sie etwas Ernſtliches zur Stärkung und Kräftigung Ihres Nervenſyſtems 
tun, ehe es völlig zerrüttet wird! S n 

Die Urſache Ihres Zuſtandes kann in Ueberarbeitung, in geſundheitswidriger Lebensweiſe, Übers 
triebenen Genuß, Mißbrauch von Tabak, Kaffee uſw., in geſchäftlichen Sorgen, Aufregungen aller 
Art, aber auch in einer angeborenen Dispoſition zu Nervenleiden liegen. Wie die Muskeln bei ar- 
geſtrengter Arbeit Eiweiß verbrauchen, welches rechtzeitig erſetzt werden muß, fo verbraucht das 
Nervenſyſtem, beien wichtigſte Teile Gehirn und Rückenmark ſind, andere Stoffe, vor allem das 
Lecithin, eine organiſche Phosphorverbindung. Dieſe Stoffe jind in konzentrierter, leicht aufnahme⸗ 
fähiger Form vorhanden in Dr. med. Hartmauns Antineuraſthin (Nerven nahrung). deſſen vorzügliche, 
von zahlreichen Aerzten und Laien begeiſtert anerkaunte Wirkung bei nervöſen Schwächezuſtänden aller 
Art damit hinreichend erklärlich wird. Sie können ſich von der auffällig ſicheren und ſchnellen Wirtung 


dieſes ausgezeichneten Stärkungs iix cio ü Schreiben Sie uns 
und Neuem dcn Fend Inne Rosten FÜR SIE ane Hefte 4d eben 


Ihnen ini 7 Sie follen nicht kaufen, um prüfen zu können 
R „ 3 

ſofort portofrei eine Gratisprone ſondern Gie folen prüfen Tönnen, ehe Sie kaufen 
Gin fo reelles und prompt wirkendes Mittel wie unſeres hat eine ſolche Prüfung nicht zu ſcheuen! 
Wir garantieren, daß Dr. Hartmanns Antineuraſthin keinerlei Reizmiitel oder Nervenbetäubungs⸗ 


mittel enthält, ſondern nur ſolche Stoffe, die in der Nervenſubſtanz ſelbſt enthalten find. Schreiben 
ſofort an uns, Poſttarte genügt, und adreſſieren Sie 8 


Dr. med. Kari Hartmann, G. m. b. H., Berlin L. 40. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 


völlig kostenfrei. 
An- und Verkauf von Grundstücken 


Kunstkeram. 


i k 
Bronce-Gefässe 


— Waldemar Stahlknecht, Nehaldensieben 


(Büsten, Figuren, Wanddekorationen i. Fayence. Malolika. Terrakotta) 
Spezialität: 


Patinierte, geschliff. Fonds. 3 Pol. plast. Goldornamente. 
Wasserdicht! 

j| Neue Dekore: Getrieben Kupfer und Eisen. 
0 Erhältlich in den Luxusgeschäften, „wenn nicht““ auch direkt. 


Erzeugnisse 


u. Blumenkübel 
Dauerhaft! 


Eheschliessung in Englund! 


Krafits Führer d. betr. Gesetze u. Ratgeber 
für Reflekt. 1,50 M. durch alle Buchhandlungen. 
Brock & Co., 90, Queenstr., London, E. C. 


Seemanns- 
Schule 


Hamburg-Waltershof 


Praktisch-theoret. Vorbe- 
re.tung u. Unterbringung 
seelustiger Knaben. 
Prosp. durch die Direktion. 


Schriftsteller 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art, Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 
Olf. unt. J. 205. an Haasen- 
stein & Vogler A.-G, Leipzig. 


Kein Kranker und Nervenschwacher | 


lasse unversucht die 


Elektrische Kuren 


v. J. G. Brockmann, Dresden, Mosczinskystr. 6. 

Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder 
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
srung machen kann. Prospekte über Selbst- 
behandlungsapparate gratis und franco. Gross- 
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. 


Te ich 
Teppiche 
Prachtstücke 3,75, 6,—, 10,—, 20,— bis 


800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbel- 
stoffe, Steppdecken etc. 


bitest Spezialhaus „lern. 158 


Katalog $% "9 Emil Lefèvre. | 


puejy9snag uf y14qe 4 ouloy} 


Im herrlichen Zackentul! 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
tasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtet. Windtzeschützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsen, dirig. Arzt oder 
Adı.inistration in Berlin 8. W., 
Möckernstr. 118. 


Allgemeine Ausstellung 
für Büro-Bedarf ə 


Ausstellungshalle 


am Zoolog. Garten 


Berlin, 5. bis 20. Oktober 1907 


Es kommen zur Ausstellung: 


Gruppe I. Mechanische zeit- 
ersparende Hilfsmittel. 
Klasse 1 Schreibmaschinen. 
2. Rechen- und Addier- 
maschinen. 
. Vervielfältigungs- 
apparate. 
3 e 
. Sprechmaschinen. 
5. Stenographier- 
maschinen. 
. Telephonapparate. 
Gruppe II. 
Zubehörteile für die in Gruppe I 
benannten Klassen. 
Klasse 1. Farbbänder. 
2. Kohlepapiere.. 
3. Vervielfältigungsfar- 


* 
n 


ben, Wachspapier und | 


ähnliche Artikel. 

. Schreibmaschinen- 
Vervielfältigungs- u. 
Kopierpapiere. 

. Walzen für Sprech- 
maschinen. 

Gruppe III. 
Büromöbel u. Büroansstattung. 


Klasse 1. Schreibtische, Stühle, 


Registraturschränke 
und Kästen, Akten- 
ständer, Barrieren, 
Abteilungswände, Te- 
lephonzellen, Tische, 
Schränke usw. 


Klasse 2. Beleuchtungsgegen- 
stände, Ventilatoren, 
Linoleum, Teppiche, 
Vorhänge, u. sonstige 

Ausstattungsutensilien. 

3. Geldschränke, 

Kasseten. 


| Gruppe IV. Bürobedarfsartikel. 

Klasse 1. Schreibutensilien. 

2. Geschäftsbücher. 

2. Tinten und andere 
chemische Produkte. 
Gruppe v. 

Technische Bürohilfsmittel. 


n 


» 
» 


Gruppe VI. Kartenregistratur, 


| Statistik, Organisation. 


Gruppe VII. Beförderungs- 
mittel, Bekleidung. 


Gruppe VIII. 
Eollektiv-Ausstellungen. 
| Klasse 1. Das kaufmännische 
Büro. 

„ 2. Das technische Büro. 


Gruppe IX. 
Stenographie. Handelswissen- 
schaft. Handelsschulwesen. 
Gruppe X. 


Literatur für das gesamte Aus- 
stellungsgebiet. 


Ausführliche Prospekte, Ausstellungspläne usw. versendet 


Der Arbeitsausschuss. 
(Offizielles Büro: Berlin W 15, Joachimsthalerstr. 45, Portal l.) Tel. VI, 8164. 


Für Inferate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


